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	Prolog


Finithra hörte ihn schreien. Es war nicht die erste Nacht, und es wurde schlimmer. Bekümmert eilte sie zu ihm. In seinem Schlafgemach bot sich ihr das gewohnte Bild: Saidan warf sich schweißgebadet hin und her und stieß wimmernde Laute aus. Die Decke hatte er von sich gestrampelt.


Wie stets tauchte sie einen Lappen in kaltes Wasser und kühlte ihm die Stirn. Saidan riss erschrocken die Augen auf und starrte seine Großmutter verwirrt an. Dann seufzte er erleichtert. »Jajai!« Er schlang die Arme um sie. »Ich hatte wieder so einen schrecklichen Traum.«


»Ich weiß. Willst du ihn mir erzählen?«


»Es ist immer derselbe grauenvolle Ort. Ich bin an einen Pfahl gefesselt. Der Platz ist voller johlender und brüllender Menschen. Überall brennen Feuer. Ein Mann mit einer Maske wirft Honigfrüchte des Yithakibaums hinein, wo sie mit einem hässlichen Geräusch zerplatzen. Ein ekelhafter Rauch steigt auf, und der heilige Baum ächzt und stöhnt wie ein Verwundeter. Ein Mann ist an ihn gefesselt: Chitharé. Aber er sieht mich nicht an. Sein vor Glück strahlendes Gesicht ist dem Himmel zugewendet. Der Mann mit der Maske hält zwei Fackeln in der Hand. Eine schleudert er auf den Yithakibaum, da beginnen seine Äste zu glühen und zu wachsen. Seine Krone breitet sich aus, und es regnet Feuer auf die schreienden Menschen. Dann kommt der Mann auf mich zu. Aber bevor er seine Fackel hebt, reißt er sich die Maske vom Kopf und ich sehe – ich sehe …«


Saidan klammerte sich schluchzend an seine Großmutter. »Ich sehe, es ist Chitharé selbst, der mich verbrennen will. Er lacht, er zündet mich an, und dann schlagen die Flammen über mir zusammen.«


Finithra strich ihm wortlos über das Haar. Immer die gleichen Träume. Immer Chitharé und das Feuer. Sie hatte keine Worte mehr, um ihren Enkel zu trösten. Sie, die sich den Schatten des Schicksals immer entgegengestellt hatte, wusste nicht weiter; aber auch in dieser schwierigen Lage gedachte sie nicht aufzugeben. Beruhigend drückte sie ihm die Hände. »Mach dir keine Sorgen, mein Junge. Ich werde dir helfen.«
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Die Korylanen sind ein kleiner wilder Stamm jenseits der Feuersümpfe mit rauen Bräuchen und ungezügelten Sitten. Während sie ihre Frauen das spärliche Land bebauen lassen, das sie dem Sumpf abgerungen haben, leben die Männer vom Kampf. Wenn sie keine Gegner haben, erschlagen sie sich gegenseitig, denn sie sind von sehr hitziger Natur. Da ihr Stamm klein ist und jämmerlich arm, sind sie für keinen eine wirkliche Bedrohung, aber lästig wie Stechfliegen, denn sie schwärmen immer wieder aus, um abgelegene Gehöfte oder Kaufleute auszurauben, die sich in ihre Gegend verirrt haben. Ob sie ihre Opfer wirklich in die Sümpfe locken, wo sie dann elend zugrunde gehen, weiß ich nicht, aber jedermann traut es ihnen zu.


Bis heute wusste ich von ihnen nur vom Hörensagen, denn sie hatten uns noch nicht belästigt. Doch jetzt lag einer ihrer Häuptlingssöhne vor mir im Staub. Ein Mann mit schwarzem Kraushaar und ungezähmtem Blick. Sein Name war Yavarn. Bis auf ein schmutziges Lendentuch aus ungegerbtem Leder war er nackt. Meine Wachleute hatten ihn ausgezogen und gefesselt. Sein an den Säumen ausgefranster Rock aus grobem Leinen und die aus Binsen geflochtenen Sandalen lagen auf einem Haufen in der Ecke. Ich bemerkte, dass sein rechtes Bein verdreht war, außerdem hatte er Schürfwunden am Rücken und an den Schultern.


»Bei dem Sturz hat er sich das Bein gebrochen«, teilte mir mein Hauptmann Urujan ungerührt mit. »Deshalb mussten wir ihn hinter uns herzerren.«


Das klang roh, aber der Anlass hatte die Männer empört, und auch ich war sehr aufgebracht über den Korylaner und nicht milde gestimmt. Er hatte ein Sakrileg begangen, das nur mit dem Tod gesühnt werden konnte. Offensichtlich wusste er das, denn er reckte den Kopf, soweit es ihm seine Bauchlage und die Fesseln erlaubten, und funkelte mich an. »Töte mich, Chitharé!«


Urujan trat ihm in die Seite. »Du dreckiger Straßenköter! Was für Vertraulichkeiten erlaubst du dir? Du hast unseren Prinzen mit ›königliche Hoheit‹ anzureden.«


Yavarn spuckte Urujan vor die Füße und sah mich an. »Töte mich!«, wiederholte er. »Von deiner Hand wird es mir eine Ehre sein.«


Ich hielt Urujan von weiteren Tritten zurück. »Das wird nicht möglich sein. Du hast einen der Wolkenhengste rauben wollen, und Pferde werden das Urteil an dir vollstrecken. Sie werden dich zerreißen. So lautet unser Gesetz.«


Ich sah Yavarn unter seiner braunen Haut erbleichen. Es war eine grausame Art zu sterben, und niemanden, der dieses Urteil empfing, konnte es gleichgültig lassen, nicht einmal diesen stolzen Korylaner. Auch mich berührte die Härte dieser Maßnahme, denn die Strafe war zu meinen Lebzeiten noch nie vollstreckt worden, weil niemand es bisher gewagt hatte, sich an unseren geflügelten Rossen zu vergreifen, und so hatte ich mich niemals damit befassen müssen.


Wir besaßen fünf Geflügelte, sie waren kostbar und sie waren heilig. Niemand außer ihren Besitzern durfte sie ohne Erlaubnis berühren, geschweige denn reiten. Die Verantwortung für die kleine Herde hatte mein Vater mir übertragen. Mein Pferd hieß Wolkenstürmer. Ich hatte ihn selbst aufgezogen. Und ausgerechnet auf ihn hatte es dieser Sumpfländer abgesehen, freilich ohne zu wissen, dass niemand die Geflügelten reiten kann. Jedes Tier hört nur auf seinen Besitzer, und da wir Sylvanen uns zu vielen Gelegenheiten mit Gesang ausdrücken, stimmen wir für das Pferd zum Dank eine Melodie an, dies es liebt, bevor es seine herrlichen Flügel ausbreitet und sich in die Lüfte erhebt. Aber Wolkenstürmer war kein willenloses Tier, das nur auf Klänge reagierte, sondern klug und dachte selbstständig. Der Hengst hatte den Korylaner aufsitzen lassen, war aufgestiegen und hatte ihn dann abgeworfen.


Es wäre besser gewesen, er hätte sich das Genick gebrochen, überlegte ich. Dann könnte ich mir den Anblick und seine Schmerzensschreie ersparen. Aber das Geschick hatte es ihm bestimmt zu leiden, und meine Gefühle dabei waren völlig belanglos. Die Frage war, ob ich ihn mit seiner Verletzung den Pferden überantworten, oder ihn erst einmal gesunden lassen sollte.


»Bringt ihn in eine Zelle!«, wies ich Urujan an. »Aber legt ihn diesmal auf ein Maultier und lasst einen Arzt nach ihm sehen. So einen Zwischenfall hat es zu meiner Zeit noch nicht gegeben, ich will mich mit meinem Vater beraten. Vielleicht ist es für den vorschriftsmäßigen Vollzug notwendig, dass der Mann heile Glieder hat.«


Urujan nickte nur, einer führte ein Maultier heran, dann zogen sie Yavarn auf die Füße, wobei sie auf sein Bein keine Rücksicht nahmen. Ich sah, wie sein Gesicht vor Schmerz purpurn anlief, aber er verkniff sich das Jammern. Sie luden ihn bäuchlings auf das Maultier, und ich sah ihnen nach. Dieser Yavarn war noch jung, vielleicht in meinem Alter, und er war ein hübscher, prächtig gewachsener Bursche mit Augen so schwarz wie Kohle und wollüstig gezeichneten Lippen. Ich bin nicht unempfänglich für solche Reize, aber natürlich verbot sich jeder weiterführende Gedanke. Er gehörte den Pferden. Es war schade um ihn, aber ich hatte gelernt, mit solchen Heimsuchungen umzugehen. Wir Sylvanen waren bemüht, dem Leben gerecht zu werden, so wie es sich bot, und die Priester wachten darüber. Deshalb war unser Stamm gesegnet, wehrhaft, stark und wohlhabend. Aber Grausamkeit war immer schon ein Teil des Lebens gewesen. Ich war erzogen, das zu akzeptieren.


Am Abend, als es sich ergab, sprach ich mit meinem Vater darüber. Er hatte bereits von der schändlichen Tat erfahren und war dermaßen von heiligem Zorn erfüllt, dass er gleich den gesamten Stamm der Korylanen ausrotten wollte. Er hatte ein hitziges Gemüt und war ein unnachgiebiger Mensch. Durch die sechsjährige Leidenszeit, als er unter dem Fluch der Hexe Finithra gelitten hatte, war er nicht zugänglicher geworden. Allerdings hörte er jetzt häufiger auf mich, wenn ich ihn daran erinnerte, dass er erst durch einen Akt der Liebe und Vergebung davon erlöst worden war. So konnte ich ihn auch von dieser unsinnigen Idee abbringen, für die Tat eines Einzelnen einen ganzen Stamm zu bestrafen. So etwas sahen unsere Regeln nicht vor.


»Ja, ja. Erinnere mich nur jedesmal daran, dass ich vor einem Fenellen im Staub kniete«, knurrte er.


Ich wusste, das würde er nie verwinden.


»Was nun dieses Sumpfgewächs betrifft«, fuhr er fort, »so ist die Lage eindeutig: Man schleift keinen Halbtoten zum Richtblock, das würde den Sinn der Strafe verfehlen. Das Pferdereißen ist hart, aber es entspricht der schändlichen Tat, und der Gefangene muss es im Vollbesitz seiner körperlichen und geistigen Kräfte ertragen. Wer sich an den Geflügelten vergreift, greift unseren Stamm an und alles, was uns ausmacht. Mit ihnen haben wir nicht nur die Erde, sondern auch den Himmel erobert. Wer das antasten will, wer uns dieses Geheimnis entreißen will, der hat keine Gnade verdient.«


Damit war die Sache entschieden, und ich gab den Befehl, den Korylanen so gut wie möglich zu pflegen und sein Bein zu behandeln, damit das Urteil nach den Maßstäben unserer Gerechtigkeit vollzogen werden konnte.


Die Situation, in der ich mich befand, erinnerte mich flüchtig an eine ähnliche Begebenheit. Damals hatte ich den Flammentod von Isurs Sohn Coren nur abwenden können, indem ich mich selbst opfern wollte. Coren war unschuldig gewesen, aber das allein hätte mich nicht umgestimmt. Die Zeit war schuld, die verging, während ich ihn pflegte, während es regnete und während wir uns liebten. Ihr hatte ich nicht standgehalten. Deshalb gefiel es mir nicht, dass ich auf Yavarns Genesung warten sollte, denn obwohl er schuldig war, so gingen mir doch seine Augen nicht aus dem Sinn, in denen mehr gestanden hatte als nur die Bitte um einen schnellen Tod.


Könnte ich mich in ihn verlieben, so wie in Coren? Nein. Er würde der einzige Mann in meinem Herzen bleiben, wenn wir uns auch nach einer kurzen, aber wundervollen Zeit wieder trennen mussten. Es war mir klar, dass wir unser Leben nicht in alle Ewigkeit turtelnd verbringen konnten. Wir hatten Pflichten, und unsere Städte lagen weit voneinander entfernt. Ich hatte allerdings Bedenken, ob Coren diese Pflichten so ernst nahm wie ich. Er hatte eine so starke Seele offenbart, aber im Grunde glich er doch einem Schmetterling auf einer Blumenwiese, von der er sich niemals trennen wollte.


Zwei Tage später gab es einen weiteren Vorfall. Einer der ungeflügelten Hengste war verschwunden. Wir gingen von einem Diebstahl aus, aber es wurden keine Spuren gefunden. Die Pferde hatten sich wie stets auf dem Außengelände aufgehalten. Sie suchten ihre Unterstände freiwillig auf und waren so erzogen, dass sie Fremde abwehrten. Außerdem hatten die Wächter scharfe Hunde dabei, die aber nicht angeschlagen hatten. Deshalb war die ganze Angelegenheit rätselhaft, und es blieb nur die Vermutung übrig, dass der Hengst eine rossige Stute gewittert und sich selbstständig auf den Weg gemacht hatte. Vorerst gab ich mich mit dieser Lösung zufrieden und hoffte, dass der Hengst von allein zurückkommen werde.


Am nächsten Tag suchte ich Yavarn auf, um mich davon zu überzeugen, dass er gut behandelt wurde. Er war in einer Kammer für vornehme Gefangene untergebracht, obwohl er diese Voraussetzung nicht erfüllte. Ein Häuptlingssohn der Korylanen beeindruckte uns nicht. Aber er sollte rasch genesen, deshalb lag er in einem Bett, durch ein kleines Fenster fiel Tageslicht, und er bekam genügend zu essen und zu trinken. Wie stets hatte man meinen Anweisungen Folge geleistet. Sein Bein war geschient, seine Wunden waren mit Salben bestrichen worden.


Ich erwartete, dass er mich mit unflätigen Beschimpfungen empfing und anspuckte, aber als er mich erblickte, schien er freudig überrascht, was mich befremdete und mir nicht gefiel.


»Wie geht es deinem Bein?«, fragte ich barscher als beabsichtigt.


»Noch nicht so gut, um mit den Pferden Bekanntschaft zu machen.« Er grinste so unverschämt, dass mich unerwünschte Regungen überkamen. Was hatte der Kerl an sich? War es das Derbe an ihm? Das Tier, dem Bildung, Sittlichkeit und Regeln fremd waren? Reizte mich der ungeschliffene Diamant, das unkultiviert Sinnliche seines Körpers? Das wäre fatal, denn ich hielt mich für einen Mann, der sich stets in der Gewalt hatte, weil er die Herrschaft des Geistes über den Körper für unabdingbar hielt.


»Du nimmst dein Schicksal leichten Herzens an, wie es scheint. Bleib so tapfer bis zum Ende, das erfreut die Götter, und sie werden dich trotz deiner Missetat gnädig aufnehmen.«


Yavarn richtete seinen Oberkörper auf, wobei er sich mit den Ellenbogen abstützte. »Ja, vielleicht wird es so sein. Vielleicht verfaulen meine Teile aber auch nur auf einem Misthaufen, wo sie die Fliegen erfreuen?«


»Du solltest das mit den Göttern deines Stammes ausmachen. Unsere sind dem Reuigen gnädig.«


Er schien meine Bemerkung milde zu belächeln. »Ist das so? Aber ich bereue nichts, verstehst du?« Er leckte sich die Finger der rechten Hand und bewegte sie dann langsam über die leicht geöffneten Lippen. »Ich habe eure Wolkenrosse gesehen, und ich bin auf einem von ihnen geritten. Er trug mich in die Luft. Nicht sehr weit, aber ich schwebte, ich sah, dass es möglich war. Und ich sehe dich, Chitharé. Weißt du, was man in meinem Stamm über dich sagt?«


»Nein.«


»Dass die Götter sich deinetwegen wünschen, menschliche Gestalt anzunehmen, um mit dir – nun, du weißt schon …«


»Um mit mir der Lust zu pflegen?«


Yavarn lachte leise. »Na, wenn du es so ausdrücken möchtest. Alle reden von deinen weißen Hengsten und von dir. Ich wollte mir einen Traum erfüllen, und ich muss sagen, die Wirklichkeit übertrifft meine Träume.«


»Das freut mich, aber du hättest es beim Träumen belassen sollen. Die Wirklichkeit hat es an sich, rau und verstörend zu sein. Du hast angefasst, was nicht dir gehört, dafür musst du sterben. Wolltest du dafür sterben? Oder siehst du jetzt, dass du ein Narr warst?«


»Ein Narr? Vielleicht muss man manchmal ein Narr sein, um das Leben zu spüren.« Er musterte mich unter halb geschlossenen Lidern mit einem so dreisten Blick, wie man ein Pferd auf dem Markt mustern mochte. »Chitharé!« Seine Stimme war weich und doch fordernd. »Habe ich habe meine Strafe nicht bereits erhalten? Deine Knechte haben mich durch den Dreck geschleift, und mein Bein ist gebrochen. Du musst die Pferde nicht bemühen. Nicht, wenn du es nicht willst.«


»Wir haben Gesetze. Das unterscheidet uns von euch – unter anderem.«


»Aber du bist der Prinz, und dein Vater ist dir verpflichtet. Oh ja, es hat sich herumgesprochen, denn es waren auch Fremde unter den Gästen – damals unter dem Yithakibaum.«


Ich wurde ungeduldig, meine Stimme schärfer. »Ich sagte es bereits: Ich gehorche dem Gesetz, nicht meinem Vater.«


Kaum hatte ich das gesagt, fragte ich mich, weshalb ich mich vor ihm rechtfertigte.


»Auch ein Gesetz ist nicht in Stein gemeißelt, es lässt sich biegen und auslegen. Frag die Priester.«


»Nur die Götter dürfen anderen Sinnes werden.«


Yavarn lachte. »Oder die, welche schon auf Erden wie Götter sind. So jemand wie du, Chitharé.«


»Es ist sinnlos, mir zu schmeicheln, Yavarn.«


»Ich weiß. Auch das erzählt man sich. Und doch …« Er ließ den Satz unvollendet und schob seine Zungenspitze vor. »Beantworte mir nur eine Frage: Wann ist man den Göttern am nächsten?«


»Wenn man ihren Willen tut?«


»Falsch. Dann ist man dem untertänigen Wesen, das sich Mensch nennt, am nächsten. Wie ein Gott fühlt man, wenn man alles von sich wirft, was Körper und Geist beschränkt. Wie ein Gott fühlt man, wenn man meint, körperlos zu schweben, wenn einen der Rausch fortträgt von allem, das einen an die Erde fesselt.«


Ich war verblüfft, was der Mann von hinter den Sümpfen für eine Sprache führte. War er wirklich ein Korylaner, oder hatte man uns über jene Menschen Unsinn erzählt, um sie abzuwerten und uns umso glänzender dastehen zu lassen?


»Ich ahne, von welchem Rausch du sprichst, und er ist mir geläufig. Ja, bisweilen macht er uns den Göttern gleich. Wozu erwähnst du das?«


»Weil ich dich ansehe, und du mich ansiehst. Du brauchst nur deine Hand auszustrecken, und du kannst es erleben. Einmal, zweimal, so oft du nur willst und so oft deine Kräfte reichen.«


Für einen Moment war ich sprachlos. Der Kerl machte mir gerade ein unsittliches Angebot!


»Ich kann nicht mit dir wetteifern«, fuhr er fort, während er langsam zuerst die dünne Decke von seinen Beinen und dann das Lendentuch fortzog. »Aber ich weiß, was ich zu bieten habe. Überzeuge dich selbst. Ich sehe gut aus und bin gerade gewachsen.«


Er war schamlos, sehr hübsch und außergewöhnlich gut ausgestattet. In mir begann ein Kampf zwischen Körper und Vernunft. Ich war betroffen, dass er überhaupt stattfand. »Sind alle Korylanen käufliche Lustknaben?«, fragte ich bewusst verletzend.


Meine Bemerkung traf Yavarn nicht im Geringsten. Er berührte sich aufreizend zwischen den Schenkeln und hielt dabei meinen Blick fest. »Nur die hübschen, aber die meisten sind es nicht. Die es aber sind, wissen um das göttliche Geheimnis, von dem ich sprach, und du kennst es auch, sonst hätte ich es nicht erwähnt.«


Ich schluckte etwas Speichel hinunter. »Der Liebesrausch ist kein Geheimnis.«


Yavarn zwinkerte mir zu. »Aber der zwischen zwei Männern, nicht wahr?«


Ich konnte mein Gesicht erstarren lassen, so als seien alle Gefühle wie unter einer Eisschicht erfroren. Das war manchmal notwendig, um ein sinnloses Gespräch abzukürzen. Als letztes Mittel blieb mir noch der Gesang, aber es war ein Unding, vor einem gefangenen Korylanen zu singen, um seinen Verführungskünsten zu entrinnen. Es war meiner schlicht nicht würdig. Ich musste mich aus diesem unerwarteten Angriff auf meine Anfälligkeit mit meinem Verstand befreien.


»Ich erkenne deine Vorzüge, Yavarn, aber ich bin nicht interessiert, weil du bereits gezeichnet bist. Ich lege mich nicht zu einem lebenden Toten.«


Yavarn machte eine unwillige Kopfbewegung, als habe er das Recht, meine Bemerkung zu tadeln, und in seinen Augen blitzte kurz Zorn auf, doch das verging so schnell, dass ich mich fragte, ob ich seine Gesten und Blicke nicht falsch deutete. Er legte den Kopf zur Seite.


»Chitharé«, sagte er nach einem kurzen nachdenklichen Schweigen. »Lass mich nicht hinrichten. Du würdest etwas Kostbares von dir werfen. Mach mich zu deinem Sklaven. Ich werde dir in allem zu Willen sein, und du wirst mit den Göttern erwachen und schlafengehen.«


Für einen kurzen Moment stellte ich mir vor, dass Yavarn mir bestimmt viel Vergnügen bereiten würde, denn er strahlte Sinnlichkeit aus wie ein Ofen Wärme. Seit Coren Hareven verlassen hatte, waren mir meine fleischlichen Bedürfnisse eine Zeit lang wie unerlaubte Wünsche vorgekommen. Es war reizvoll, die selbstgewählte Enthaltsamkeit vorübergehend aufzugeben, aber nicht mit einem Verurteilten, mochte er sich auch noch so verführerisch geben.


»Ich fürchte, ich kann mich mit den Bräuchen deines Stammes nicht gemeinmachen. Wir halten keine Lustsklaven.«


Yavarn seufzte und bedeckte sich wieder. »Was du gesehen hast, steht dir zur Verfügung«, sagte er. »Wenn du jetzt gehst, wird der Anblick ständig in deinem Kopf sein. Und eines Tages wirst du in meine Kammer kommen und mir mit eigener Hand das Lendentuch abstreifen.«


Ich drehte mich wortlos um und ging. Im Nacken spürte ich sein Siegerlächeln.
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Yavarn hatte recht behalten. Seine Schamlosigkeit und sein verführerisch entblößter Körper verfolgten mich jeden Tag. Als ich meine Geflügelten besuchte, sie streichelte, ihnen die Hälse klopfte und mit ihnen sprach, kam Rachim herein, ein Stallbursche, mit dem ich früher manchmal geschlafen hatte. Die Hitze in mir war übermächtig geworden. Ohne zu überlegen, drängte ich ihn gleich in eine dunkle Ecke und fragte ihn, ob er bereit sei. Er nickte. Was sollte der arme Junge auch sagen, wenn sein Herr ihn wollte. Ich machte es kurz, für uns beide war es wohl kein besonderes Erlebnis. Hinterher schämte ich mich, weil ich ihn benutzt hatte, und umarmte ihn.


»Es tut mir leid. Das nächste Mal sagst du es mir, wenn du nicht willst, verstanden?«


Rachim lächelte. »Wer sagt, dass ich nicht wollte? Es war viel zu schnell vorbei.«


Ich gab ihm einen Klaps auf den Hintern. »Du bist schamlos, Junge!«


Als ich die Ställe verließ, ging es mir besser, aber ich wurde den Gedanken nicht los, dass ich nur Ersatz gesucht hatte. War das etwas Verwerfliches? Ich hatte darüber noch nie nachgedacht. Aber ich hatte mich vor Coren auch noch nie verliebt, ja so ein Gefühl zwischen zwei Männern nicht einmal für möglich gehalten.


Zwei Tage später rief mich mein Vater zu sich. Ich konnte gut in seiner Miene lesen, deshalb wusste ich meistens, was mich erwartete. Diesmal schwankte sie zwischen Missfallen und stiller Genugtuung. Er hob ein Schreiben hoch. »Hier! Das kommt aus Königsmarken. Sie machen deinen Saidan zum Fürsten, und ich bin zur Krönungsfeier geladen.«


Ich muss sagen, ich war ähnlich hin und hergerissen wie mein Vater. Endlich eine Nachricht von Coren! Saidan – der Name war mir fremd geblieben. Nun begriff ich auch, weshalb ich lange nichts von ihm gehört hatte.


Es war jetzt an die sechs Monate her, dass Coren und ich voneinander Abschied genommen hatten. Zuerst hatten wir uns geschrieben. In seinen ersten Briefen spürte ich Corens Verzweiflung über unsere Trennung. Meine so elend vernünftigen Zeilen, wie er sich ausdrückte, wollte er nicht mehr lesen, und am Ende beschuldigte er mich, ihn vergessen zu haben und nicht mehr zu lieben. Es gelang mir nicht, ihn vom Gegenteil zu überzeugen. Er meinte, er würde mir nur glauben, wenn ich nach Königsmarken käme, aber ich befürchtete, das würde die Sache noch verschlimmern. Ich wollte uns Zeit geben und unserer Leidenschaft, die eine große Liebe stets begleitet, Zeit geben, etwas abzukühlen, damit wir lernten, den Alltag ohne den anderen zu bewältigen.


Dann hatte ich nichts mehr von Coren gehört. Meine Briefe ließ er unbeantwortet. Das beunruhigte und erleichterte mich gleichermaßen. Sicher war er endlich zur Ruhe gekommen und hatte als angehender Fürst so viel um die Ohren, dass der ferne Geliebte nicht mehr sein ganzes Denken und Handeln in Anspruch nahm. Die Einladung gab mir recht. Die Vorbereitungen auf dieses Ereignis beschäftigten ihn wohl derart, dass er keine Muße für ausführliche Briefe gehabt hatte. Andererseits war ich enttäuscht, dass die Einladung nicht an mich gerichtet war.


Dummkopf!, schalt ich mich selbst. Das ist eine hochoffizielle Angelegenheit zwischen zwei Fürstenhäusern und keine Aufforderung zum Stelldichein. Natürlich wird der regierende Fürst eingeladen, und das ist mein Vater. Trotzdem vermisste ich eine kleine Andeutung, eine flüchtige Bemerkung, warum mein Name nicht auf der Einladung stand. Weshalb sollte ich meinen Vater nicht begleiten?


»Das ist eine erfreuliche Nachricht«, sagte ich. »Coren wird sicher ein guter Fürst werden.«


»Ja natürlich«, knurrte mein Vater und ließ das Schreiben nachlässig auf den Tisch flattern. »Aber ich kann dort nicht erscheinen. Halte mich nicht für undankbar, ich weiß, wem ich meine Heilung zu verdanken habe, aber meinem Retter die Aufwartung machen und die Tage mit Lobhudeleien verbringen, das kann und will ich nicht.« Er musterte mich abwartend.


Ich schluckte und musste mich räuspern. »Es wäre aber eine arge Kränkung, abzusagen, nicht wahr?«


Mein Vater rollte mit den Augen. »Gewiss wäre es das, aber es ist ja nicht so, dass ich keinen würdigen Vertreter hätte. Du wirst gehen, das ist für alle die beste Lösung. Du scharrst doch schon mit den Hufen, wenn du nur seinen Namen hörst.« Er wedelte mit der Hand. »Sag, ich sei unwohl, verreist oder tot. Dir wird schon etwas einfallen.«


Natürlich hatte ich auf so einen Vorschlag gehofft, und ich hätte auch nicht die Kraft gehabt, die günstige Gelegenheit auszuschlagen. Dennoch nagte ein diffuses Unbehagen an mir, als ungeladener Gast auf Burg Schwanenhöhe zu erscheinen. Hatte man mich nur vergessen? Wollte man mich dort nicht? Oder bildete ich mir Schatten ein, wo keine waren?


»Selbstverständlich werde ich dich in Königsmarken würdig vertreten«, erwiderte ich steif.


»Und mehr als das«, murmelte mein Vater grimmig vor sich hin, denn unser Liebesverhältnis passte ihm nicht. Nach seinem Verständnis sah sich ein Mann nach einer Frau um, und außerdem könne bei zwei Männern niemals klar sein, wer denn nun der Herr im Hause sei. Auf meine Einwände, wir hätten schließlich nicht die Absicht zu heiraten, meinte er nur, dass sich die Machtinteressen zweier Fürsten nicht mit Liebesbeziehungen vertrügen. »Einer von beiden zieht dabei den Kürzeren, und die Götter mögen verhindern, dass du es bist, Chitharé.«


Mein Vater spielte da natürlich auf meine Schwäche bei dem Yithakiritual an, als ich mich statt Coren opfern wollte. Alles war gut ausgegangen, und er war Coren dankbar, aber dass er im Grunde durch ihn gezwungen gewesen war, meinem Opfertod zuzustimmen, das verzieh er ihm nicht. Und er befürchtete eine Wiederholung ähnlicher Umstände.


Auch ich hatte die Worte meines Vaters erwogen und sie nicht vollständig verworfen. Das war der Grund, weshalb ich unsere anfänglich flammende Leidenschaft in sanftes Glimmen verwandeln wollte. Doch als ich wusste, dass ich Coren wiedersehen würde, merkte ich, dass das Feuer noch viel zu hoch loderte. Vielleicht, so überlegte ich, wurde es durch die lange Trennung gar nicht gezähmt, sondern angefacht?


Mochte es kommen, wie es wollte. Plötzlich konnte ich es kaum abwarten, endlich aufzubrechen. Noch ein Gutes hatte diese Reise: Sie ersparte mir, Yavarn vor seiner Hinrichtung noch einmal zu begegnen.
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Zur Krönungsfeier war alles eingeladen worden, was Rang und Namen hatte, so als könne Königsmarken für sich in Anspruch nehmen, zu den mächtigsten Fürstentümern zu gehören. Das war es nicht, aber vielleicht wollte es das werden. Dieser Eindruck beschlich mich, als ich mich inmitten einer Vielzahl hochwohlgeborener Gäste wiederfand. Die Organisation war perfekt. Zumindest das beherrschten die Königsmarker, deren Land denselben Namen wie ihre Hauptstadt trug. Von Coren wusste ich, dass er darin nicht bewandert war, also musste er tüchtige Mitarbeiter haben. Und irgendjemand war der Kopf, der alles im Blick behielt. Vielleicht sollte ich mich nach ihm erkundigen, aber ich war nicht als Spion hier, sondern um meinen Freund und Geliebten Coren wiederzusehen. Seine Krönung freute mich, aber sie bedeutete mir wenig, und ihm, wie ich ihn kannte, ebenfalls. Wahrscheinlich war die prunkvolle Feier über seinen Kopf hinweg entschieden worden, aber als Landesherr musste er sich dem Zeremoniell fügen. So war es an allen Fürstenhöfen.


Man hatte mich genauso wie die anderen mit aller Höflichkeit empfangen und mir ein Quartier zugewiesen, das fürstlichen Ansprüchen genügte. Nach meinem Vater hatte niemand gefragt. Insofern hätte ich zufrieden sein können, nur Coren hatte ich kein einziges Mal erblickt. Bei den vielen Ehrengästen kann er sich nicht extra für mich freimachen, redete ich mir ein. Während wir alle auf den Abend warteten, an dem jeder hochrangige Gast dem zukünftigen Fürsten vorgestellt werden sollte, plauderte ich scheinbar unbefangen mit den anderen Gästen, die es noch nie mit einem Besucher aus Alvorweven zu tun gehabt hatten. Sie stellten eine Unmenge an Fragen, die ich höflich, aber knapp beantwortete, obwohl mir das oberflächliche Geplänkel lästig fiel. Meine Augen schweiften derweil umher, aber Coren konnte ich nirgends erblicken.


Mit der Zeit wurde ich immer ungeduldiger. Ich befand mich in seiner Nähe, ja in seinem Haus, aber er blieb unsichtbar. Wusste er überhaupt, dass ich mich unter den Gästen befand? Allein die Versicherung, er werde am Abend jeden Gast persönlich begrüßen, beruhigte mich, ich hätte sonst eine Verschwörung gegen ihn vermutet. Mir waren die Intrigen der Mächtigen nicht unbekannt, und ich konnte mir vorstellen, dass Coren, der nach über zwölf Jahren plötzlich Anspruch auf den Fürstentitel erhob, eine Menge Feinde hatte; auch unter denen, die mich in Gespräche verwickelt hatten. Ich betrachtete meine Umgebung mit den Augen eines Spähers, der überall Unheil wittert, aber entweder täuschte ich mich, oder das Netz war zu fein gesponnen.


Nach unzähligen öden Gesprächen, viel zu vielen Bechern Wein und massenhaft angebotenen Appetithäppchen wurde ich endlich erlöst. Der große Empfangssaal wurde geöffnet, und zwei prachtvoll gekleidete Diener riefen die Gäste mit Rang und Namen auf. Welche Reihenfolge hier eingehalten wurde, entging mir, jedenfalls gehörte ich nicht zu den Ersten in der Gunst des Zeremonienmeisters. Den Anflug einer Kränkung versuchte ich zu unterdrücken. In Alvorweven war mein Stamm der mächtigste, aber hier wussten viele nicht einmal, wo Alvorweven lag. Ungebildeten Leuten musste man mit Nachsicht, nicht mit Zorn begegnen, und Coren, da war ich sicher, wusste von alldem nichts.


Nachdem die ersten Gäste begrüßt worden waren, gelang es mir, mich näher an die Tür zu stellen und einen Blick in den Saal zu werfen. Coren war dort, und gleich würde ich ihn sehen. Mein Atem ging schneller. Unsere letzte Umarmung stand mir vor Augen, und ich merkte, wie sehr ich ihn vermisst hatte, den hübschen Waldläufer, der schon morgen ein Fürst sein würde. Ich reckte ein wenig den Hals, konnte aber in dem von vielen Kerzen erleuchteten Saal, der voller Menschen war, niemanden erkennen. Weitere Gäste wurden aufgerufen und von Dienern in den Hintergrund des Saales geführt, wo ich Coren vermutete. Jedesmal tuschelten sich die Menschen deren Namen zu und tauschten flüsternd ihre Meinungen aus.


Dann endlich verkündete der Zeremonienmeister: »Prinz Chitharé aus Hareven, Sohn König Chalaiths von Sylvanien und Herr der weißen Hengste.«


Ein allgemeines Raunen erhob sich, als mich der Diener durch den Saal führte. Die Menschen zu beiden Seiten starrten mich an wie ein fremdes Tier. Ich hörte Laute der Bewunderung, und irgendwo schien eine Frau ohnmächtig geworden zu sein. Ich konnte mir das nicht erklären. Natürlich hatte ich mich in meine feinste Landestracht gekleidet: ein enger Rock, enge Beinkleider, alles aus feinsten silberfarbenen Fäden der Honigspinne gewoben und mit nachtblauen Borten verziert. Es war ein kostbares Gewand, denn ein minderes wäre für diesen Anlass eine Kränkung gewesen, und schließlich trugen alle Gäste ihre vornehmsten Kleider.


Der Diener schritt voran, aber die Leute wichen kaum zur Seite. Der Gang, den mir die Menge ließ, war so schmal, als wolle man mir ganz nah sein, und manche Hand streckte sich nach mir aus, um mich zu berühren, als sei ich ein seltener Vogel. Mir war die Fähigkeit zu eigen, etwas von den Persönlichkeiten anderer in mich aufzunehmen, sobald ich sie anfasste und mich konzentrierte, aber hier stürmte auch ohne Körperkontakt ein Übermaß an Empfindungen auf mich ein, das mich verwirrte. Ich spürte keine Ablehnung, eher unmäßige Wissbegierde, aber auch unterschwelliges Verlangen.


Ich wusste nicht, wie ich darauf reagieren sollte, und zog mich ganz in mich zurück, was meine Miene abweisend und kalt machte, aber ich errichtete nur einen Wall gegen die anbrandenden Gefühle um mich herum.


Treppenstufen führten auf ein Podest. Auf dem mit feinen Holzschnitzereien verzierten Sessel saß ein junger Mann mit braunen Locken, wunderbar fein geschnittenen Gesichtszügen, lebhaften Augen und dem Ausdruck reinster Unschuld: Coren! In seinen Locken blitzte ein goldener Reif, und er war in dunkelroten Samt gekleidet. Er sah so stolz aus, so männlich, wie ein echter Fürst, und doch war er in seiner Seele noch ein Knabe. Seine Lippen, hundertmal von mir geküsst, lächelten. Es kostete mich einige Mühe, Haltung zu bewahren.


Ich stieg die Stufen zu ihm hinauf und suchte seinen Blick, um sein Erkennen, seine Überraschung zu genießen. Inmitten der wogenden Menschenmenge, die ich hinter mir wusste, und den Männern und Frauen, die ihn umstanden, gab es in diesem Augenblick nur uns beide. Wir benötigten keine Worte, um uns zu verständigen.


Coren zeigte ein freundliches Gesicht, aber keine weitere Regung. Nicht einmal seine Wangen röteten sich, als er mich erblickte. Mich überfiel ein jähes Unbehagen. Was war mit ihm los? Er hieß mich mit wohlgesetzten Worten willkommen, und ich verneigte mich schweigend. Plötzlich wurde mir klar: Das gedämpfte Gemurmel und Gewisper um uns herum, die prachtvollen Roben der Gäste, die steifen Mienen der Diener, das alles passte nicht zu ihm. Der Waldläufer spielte den Fürsten, und das musste ihn ungeheure Kraft kosten. Ich bewunderte ihn für seine Selbstbeherrschung. Die Etikette verlangte nun, dass ich mich zurückzog und dem nächsten Gast Platz machte, aber das hätte ich nicht vermocht. Ich wollte nicht ohne ein Zeichen unserer Verbundenheit gehen. »Coren – du bist ein wahrer Fürst«, flüsterte ich.


Er hob leicht irritiert, wie es schien, die Augenbrauen. »Danke«, erwiderte er höflich. »Doch mein Name ist Saidan. Darf ich dich freundlich darauf hinweisen, Prinz Chitharé?«


Er hätte mir ebenso gut ins Gesicht schlagen können. Wie angewurzelt stand ich da und starrte ihn an. Ein, zwei Atemzüge vielleicht, dann hörte ich, wie sich jemand räusperte. Mein Blick fiel auf eine zierliche Frau in einem vornehmen Kleid und einer bestickten Haube auf ihrem grauen, sorgfältig frisierten Haar. Ich war ihr nur einmal begegnet, das war in Eichenberg im Gasthaus »Zum wilden Jäger«: Malischa! Auch bekannt unter dem Namen Finithra, die Hexe. Ihre Hand ruhte auf der Lehne des Stuhls, und sie nickte mir kühl zu. Da wusste ich, wer hier die Fäden zog, und dass ich für den Moment entlassen war.


Die Enttäuschung über diese so innig herbeigesehnte Begegnung erstickte mich fast. Ich begab mich zu den anderen Besuchern, während Coren den nächsten Gast genauso freundlich und distanziert begrüßte. Ich stand da, ohne den Blick von ihm zu wenden, aber er beachtete mich nicht, so als habe er vergessen, dass ich anwesend war. Nach dem Begrüßungszeremoniell wurde zur Tafel gebeten. Mein Platz wurde mir weit entfernt von Coren zugewiesen, und ich ahnte, wem ich das zu verdanken hatte. Das Essen schmeckte fad, die Unterhaltung schmerzte meine Ohren. Einige meiner Tischnachbarn sprachen mich an; ich hörte kaum, was sie sagten und antwortete mit unhöflicher Kürze. In Hareven hätte ich niemals meine Manieren vergessen, aber bevor ich nicht mit Coren gesprochen hatte, war es mir gleichgültig, was man von mir dachte. Ich war davon überzeugt, dass man so lange auf ihn eingewirkt hatte, bis er sich wie eine Aufziehpuppe benahm. Das musste auch der Grund der ausgebliebenen Briefe gewesen sein. Sie wurden von Malischa abgefangen! Ein Vieraugengespräch jedoch würde alles klären.


An diesem Tag gab es keine Möglichkeit mehr, Coren aufzusuchen, ebenso wenig am nächsten, dem Tag seiner Krönung. Jeden meiner Versuche, ihn zu sprechen, wies man höflich, aber bestimmt ab mit dem Hinweis, dass der Ablauf der Feier dies nicht zulasse und auch keinem der anderen Ehrengäste außer der Reihe Audienz gewährt werde. Für Gespräche sei nach der Krönung genug Zeit eingeplant, aber ich müsse einsehen, dass Fürst Saidan sich nicht jedem seiner zahlreichen Gäste widmen könne. Ein Treffen hätte also von Coren ausgehen müssen, aber da kam nichts.


Die langwierige Zeremonie der Krönung ersparte ich mir, indem ich mich beleidigt auf mein Zimmer zurückzog. Wenn es dermaßen viele Gäste gab, so sagte ich mir trotzig, dann würde es ja nicht auffallen, wenn einer fehlte. Meine Erzieher und Lehrer aus Hareven hätten den Kopf über mein kindisches Verhalten geschüttelt, aber alle ihre Weisheiten und Ermahnungen schienen von einem schwarzen Loch verschluckt worden zu sein. Ich haderte mit der Situation und wusste nicht, was ich tun sollte. Ich wusste nur, dass der Mann, vor dem ich mich verneigt hatte, nicht mehr der Coren war, den ich kannte. Und das war entsetzlich. Für einen Augenblick ertappte ich mich bei dem Gedanken, ich könnte es besser ertragen, wenn er tot wäre. Natürlich schämte ich mich gleich darauf, aber er war in meinem Kopf.


Der darauffolgende Tag war ganz dem Tanz und anderen Lustbarkeiten gewidmet. Ich hatte mich aufgerafft und war erschienen, immer in der Hoffnung, Coren aus diesem Gefängnis der Etikette vorübergehend herausholen zu können. Seine Hände zu ergreifen, seine Wange zu streicheln und einige wenige Worte hätten mir schon genügt, seine Lage zu begreifen und auf Abhilfe zu sinnen.


Es war eine schlechte Idee gewesen, denn nun, nachdem die Stimmung gelockert war, drängte man sich an mich, überhäufte mich mit Schmeicheleien und forderte mich auf, an den Schreittänzen teilzunehmen, die ich ein wenig lächerlich fand, weil sie mich an das Staksen von Fischreihern erinnerten. Wenn ich ehrlich war, kam mir dieser herabsetzende Vergleich nur, weil ich mich so elend fühlte. Mit Coren an meiner Seite hätte auch ich in diesem Augenblick wie ein balzender Auerhahn getanzt.


Meine Augen suchten ihn unentwegt, aber als ich ihn entdeckte, krampfte sich alles in mir zusammen. Ich sah ihn inmitten einer Schar Tänzer mit einer schönen Frau im Arm. Sein Gesicht strahlte, während er mit ihr herumhüpfte, und sie kicherte und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Sein helles Lachen, mir so vertraut, versetzte mich in einen benommenen Zustand, als sei mein Kopf voller Nebel. Coren drückte sie an sich und wirbelte mit ihr durch den Saal. So dicht hoppelten sie an mir vorüber, dass mich Corens Ellenbogen kurz streifte, während ich mich mit Reiherschritten und nickendem Kopf vorwärtsbewegte. Er hatte mich nicht einmal angesehen.


In mir wuchs eine erschreckende Erkenntnis: Coren liebt mich nicht mehr, und um mir das nicht gestehen zu müssen, sagt er es mir durch sein Verhalten: Geh zurück nach Hareven, Chitharé! Siehst du nicht, dass uns nichts mehr verbindet? Soll ich noch deutlicher werden? Endlich habe ich meinen Platz im Leben gefunden. Er ist hier auf Schwanenhöhe und an der Seite einer Frau!


Ein eisiger Wind schien durch den Raum zu wehen. Ohne mich um die empörten Aufschreie meiner Mittänzer zu kümmern, riss ich mich los und stürmte aus dem Saal. Ich rannte durch die Korridore zu meinem Zimmer, befestigte den kleinen Reisebeutel an meinem Gürtel und verließ die Burg. Ich wollte nur weg aus diesem Gemäuer, das für mich zum Inbegriff meiner Verzweiflung geworden war. Ich lief durch die Gassen von Königsmarken, erfüllt von Selbstmitleid und Wut. Draußen vor den Toren der Stadt hatte ich Wolkenstürmer auf einer abgelegenen Wiese am Bach zurückgelassen. Mit zusammengelegten Flügeln und einer Pferdedecke über dem Rücken würde man ihn für ein edles, aber normales Pferd halten.


Am Stadttor hielt ich inne und lehnte mich schwer atmend an einen Pfeiler. Was war ich im Begriff zu tun? Was für eine Raserei hatte da von mir Besitz ergriffen? War ich noch ich selbst? Wollte ich tatsächlich aufgeben, die Waffen strecken und wie ein Feigling die Flucht ergreifen? War ich so ein verbohrter Liebesnarr, dass ich mit Tatsachen nicht umgehen konnte? Dass der Geliebte, ein junger Bursche – noch unfertig und mit den Stürmen des Lebens nicht vertraut – sich von mir abwandte, weil er wie die meisten Männer erkannt hatte, dass er Frauen wollte? Wurde ich damit nicht fertig? Oder steckte doch mehr hinter seiner befremdlichen Haltung, die ihm nicht einmal erlaubte, mir einen um Verständnis bittenden Blick zuzuwerfen?


Coren hatte sich mir gegenüber nicht verschlossen oder abweisend verhalten, so wie man sich einem Menschen gegenüber gibt, von dem man nichts mehr wissen will. Er war freundlich gewesen, und wenn ich es genau betrachtete, ganz unbefangen. Da war nichts von heimlichen Schuldgefühlen zu spüren, von peinlicher Berührtheit. Und wenn er an mir vorübertanzte, dann hatte er mich wirklich nicht bemerkt, weil er …


Ich zwang mich, mir jede Einzelheit noch einmal vor Augen zu führen. Ja, eigentlich hatte er sich benommen, als kenne er mich gar nicht. Hatte Coren am Ende einen Zwillingsbruder, den die Hexe Finithra mir vorgesetzt hatte, um mich abzuschrecken? Oder lag es in ihrer Macht, mir einen vorzugaukeln? Ich schüttelte abwesend den Kopf. Nein, das schien mir doch zu weit hergeholt. Aber irgendein Schlangen-Ei hatte die Alte ausgebrütet. Je länger ich darüber nachdachte, desto mehr festigte sich diese Überzeugung, deshalb beschloss ich, Königsmarken noch nicht zu verlassen. Ich wollte der Sache auf den Grund gehen, auch wenn mir das Ergebnis noch mehr Schmerzen bereiten sollte.
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Meine erste Handlung war es, mich als Prinz aus Alvorweven unkenntlich zu machen, denn meine Erscheinung erregte überall Aufsehen. Wenn mir auch keine feindlichen Äußerungen entgegenschlugen, so waren sie doch von sehr aufdringlicher Art. Ich war wirklich nicht in der Stimmung, auf gesittete Weise damit umzugehen. Ich besorgte mir daher die nicht ärmlichen, aber weniger auffälligen Kleider eines Kaufmanns und versteckte mein silberblondes Haar, das mich auf den ersten Blick als einen aus Alvorweven auswies, unter einem breiten Hut mit einer schwungvollen Feder. Wenn ich Informationen wollte, durfte ich nicht abgerissen daherkommen.


Ich besuchte Tavernen, und weil ich sehr freigiebig war, wurden die Leute gesprächig. Ich lobte den neuen Fürsten und bekam auf diese Weise einen Eindruck davon, was man in der Bevölkerung von ihm hielt. Die meisten hatten dazu keine ausgeprägte Meinung. Man habe schließlich keine Erfahrung mit dem jungen Saidan, man hoffe, er werde weiser regieren als sein Vater Isur, und im Übrigen gebe es über ihn eine Menge Gerüchte. Niemand wisse, wo er sich nach seinem zwölften Lebensjahr aufgehalten habe, und seit er auf der Burg lebe, habe er sich in der Bevölkerung niemals blicken lassen. Seine Großmutter Finithra führe wohl ein strenges Regiment, aber nach der Krönung werde er seine Zurückgezogenheit vielleicht aufgeben.


Coren war also für die Leute ein unbeschriebenes Blatt, und ich erfuhr nichts, was ich nicht schon wusste. Nach zwei Tagen nutzlosen Umherirrens durch sämtliche Königsmarker Wirtshäuser setzte sich ein Mann zu mir.


»Gibst du mir einen Krug aus?«


Ich versuchte ihn rasch einzuschätzen. Er war einfach gekleidet, aber gepflegt und um die dreißig. Er wollte mir offensichtlich etwas erzählen, deshalb fragte ich:


»Bier oder Wein?«


»Ich bevorzuge Bier.« Sein Lächeln entsprach nicht seinem Äußeren, es wirkte verschlagen. Wahrscheinlich war das seine Natur. Er war ein windiger Bursche, wenn er das auch nicht auf Anhieb vermittelte.


Ich bestellte für ihn einen Krug Bier. Er musterte mich prüfend, sah sich im Schankraum um und sagte: »Ich habe gehört, du sammelst Informationen über unseren neuen Fürsten? Du bist nicht aus Königsmarken, stimmts?«


»Nein, aus Amkichi«, log ich.


»Warum interessierst du dich für ihn?«


»Ich treibe schon längere Zeit Handel mit Königsmarken und habe immer gute Geschäfte gemacht. Jetzt überlege ich, ob ich hier eine Niederlassung gründen sollte. Vielleicht siedle ich sogar ganz über.«


»Was für Geschäfte sind das?«


»Das möchte ich noch nicht unter die Leute bringen. Jedenfalls spielt für mich das Verhalten des Fürsten eine entscheidende Rolle. Bisher war ich mit Finvarn sehr zufrieden, aber der Neue soll ja noch sehr jung sein – vielleicht gar unerfahren?«


»Unerfahren?« Der Mann grinste, »Wie man’s nimmt. Also gut, du willst Informationen. Was springt für mich dabei heraus?«


»Kommt darauf an, was du mir zu sagen hast.«


»Hm, ich weiß nicht, was für dich von besonderem Interesse ist. Aber ich kann dir einen Tipp geben, der mehr wert ist, als bloße Auskünfte, von denen die meisten ohnehin nur auf Gerüchten beruhen.«


»Dann sprich!«


»Ich kann dir sagen, wo du den Fürsten antreffen kannst. Dann kannst du selbst mit ihm sprechen und dir ein eigenes Bild von ihm machen. Es ist ein Ort, den er schon häufiger aufgesucht hat, aber nicht als Saidan Fenellen, wenn du verstehst, was ich meine.«


»Nein, ich verstehe nicht.«


»Bevor wir uns nicht über den Preis einig sind, kann ich nicht deutlicher werden.«


»Wie viel willst du?«


»Hundert Silberstücke.«


»Das ist ein sehr stolzer Preis.«


»Ich riskiere viel dabei.«


»Wenn er heimlich dorthin geht, woher weißt du davon?«


»Ich bin Torwächter auf der Burg und weiß, wann Fürst Saidan sie verlässt, weil er mich jedes Mal für mein Schweigen bezahlt. Außerdem habe ich einen Kameraden, der den Fürsten dort gesehen hat, weil er diesen Ort ebenfalls aufsucht.«


Ein Platz, an dem ich Coren sehen und ohne seine lästigen Hofschranzen offen mit ihm sprechen konnte! Wo immer das war, für diese Aussicht wäre ich in die Unterwelt hinabgestiegen.


Ich schob ihm einen Beutel hin. »Da drin sind hundertzwanzig Silberstücke.«


Schon hatte er seine Hand darauf. Ich hielt sie fest. »Sie gehören dir, aber wenn du mich belügst, finde ich dich und schlitze dich auf von der Kehle bis zum Schritt.«


Ich sah ihn erbleichen. »Ich lüge nicht«, stammelte er.


»Dann sag mir, wo ich den Fürsten finden kann.«


»Er sucht ein Haus in der Nähe der Südmauer auf. Es nennt sich ›Haus Sorglos‹ und wird von einem alten Ehepaar geführt, das dort früher eine Töpferei betrieben hat. Doch das ist nur Tarnung. In den hinteren Räumen verbirgt sich etwas anderes. Aber das musst du selbst herausfinden.«


»Wird der Fürst heute da sein?«


»Da ich heute Abend Dienst habe, nehme ich das an. Er verlässt sich mit seinen Heimlichkeiten ganz auf mich.«


»Doch heute verrätst du ihn?«


Der Mann zuckte die Schultern. »Man muss sehen, wo man bleibt.«


»Ja natürlich«, erwiderte ich eisig, tippte an meinen Hut und verließ die Schenke.


Was für ein dreckiger Lump, mächtig von sich eingenommen und dumm wie Hafergrütze, dachte ich, als ich an der nächsten Ecke auf ihn wartete und ihm das zuteilte, was ich ihm versprochen hatte, denn ich ließ niemanden leben, der seinen Fürsten verriet. Ich nahm mein Silber an mich, warf seine Überreste in eine Hecke und machte mich auf den Weg zur Südmauer.


Besagtes Haus hatte ich schnell gefunden. Es unterschied sich in keiner Weise von den Nachbarhäusern und machte einen gewöhnlichen Eindruck. Nichts deutete auf irgendwelche Machenschaften hin, aber die sollten, wollte ich dem Verräter glauben, in den Hinterzimmern stattfinden. Ich setzte mich auf den Rand eines Brunnens, tat, als füttere ich die Spatzen, und beobachtete den Eingang. Dafür, dass dort nur ein älteres Ehepaar wohnte, herrschte ein ziemliches Kommen und Gehen. Auch andere wussten also um das Geheimnis von ›Haus Sorglos‹, doch welche gemeinsamen Interessen führten sie hierher? Und vor allem: Was hatte Coren damit zu tun?


Ich war beunruhigt und gleichzeitig voller Spannung. Hier konnte er mich nicht übersehen und musste mir Rede und Antwort stehen. Wenn er nur wirklich käme! Da fiel mir siedeheiß ein, dass ich einen Fehler begangen hatte. Den Torwächter, auf den er sich bei seinen heimlichen Ausflügen verließ, hatte ich aufgeschlitzt. Wer würde nun am Tor stehen und schweigen? Doch dann sagte ich mir, wenn ihm das, was ihn hertrieb, wirklich wichtig war, würde Coren schon einen Weg finden.


Ich behielt recht. Als er endlich kam, war es schon spät, und natürlich hatte er sich verkleidet, aber ich erkannte ihn sofort an seinem Gang. Ich besaß noch so viel Beherrschung, dass ich ihn in Ruhe eintreten ließ und noch eine Weile sitzen blieb, um innerlich abzukühlen. Dann folgte ich ihm.


Ich betrat so etwas wie ein Vorzimmer, wo eine zahnlose Alte hinter einem Tisch saß und mich mit wässrigblauen Augen musterte. Ich war darauf gefasst, mich als Fremder irgendwie erklären zu müssen, doch sie streckte nur ihre welke Hand aus und schnarrte: »Zehn Silberstücke.«


Geld war hier also das einzige Mittel, um in die geheimnisvollen hinteren Räume eingelassen zu werden. Ich ging durch einen nur spärlich beleuchteten Korridor, der zu meiner Verblüffung in einer ganz gewöhnlichen Schenke endete. Jedenfalls sah es auf den ersten Blick so aus. Männer saßen an kleinen Tischen oder standen herum und tranken Bier oder Wein. Meine Blicke huschten durch den Raum. Wo war Coren? Wie ich so an der Tür stand und mich umsah, kam ein junger Bursche auf mich zu. »Suchst du jemanden, oder willst du bleiben?«


Ich musterte ihn abschätzend. Weil ich von Jugend an gelernt hatte, meine Gesichtszüge zu beherrschen, wirkte ich oft kalt auf andere. »Ich will bleiben«, erwiderte ich, denn ob und wen ich suchte, ging diesen Burschen nichts an.


»Dann zieh dich oben herum aus. Du warst noch nie hier?«


»Nein.« Ich hatte nur Coren im Kopf, sonst wäre mir gleich aufgefallen, dass so gut wie alle Männer halbnackt waren. Offensichtlich gehörte dieser Aufzug hier zur Etikette. Vielleicht wollte man sichergehen, dass niemand bewaffnet war. Ich zog mich also bis auf die Beinkleider aus und reichte dem jungen Mann meine Sachen. Seine Augen wurden groß, er stieß einen Laut aus, wie ich ihn bisher nur von dem seltenen Laufvogel Ananu gehört hatte. Und plötzlich gewahrte ich, wie mich auch alle anderen anstarrten, ähnliche Töne von sich gaben, und ich hörte Bemerkungen, wie ich sie nur vom Beilager her kannte.


Ich fühlte mich unwohl, und um mich nicht noch tiefer in das Gewühl begeben zu müssen, bequemte ich mich jetzt doch zu der Bemerkung: »Ich suche einen gewissen Coren.«


Kaum hatte ich den Namen ausgesprochen, riefen sie seinen Namen: »Coren! Coren! Komm doch mal. Hier fragt ein Prachtkerl nach dir.«


Spätestens jetzt hätte ich wissen müssen, wo ich mich befand. Dass ich nicht sofort darauf gekommen war, lag daran, dass es solche Stätten in Hareven nicht gab. Wie ich später erfuhr, trafen sich hier nicht nur Gleichgesinnte, um sich der Lust hinzugeben, das hätte ich noch verstanden, obwohl in Hareven niemand auf die Idee gekommen wäre, dazu spezielle Schenken aufzusuchen, schon gar nicht im Verborgenen. Was mich jedoch befremdete, war der Umstand, dass diese Dienste, wie sie das Liebesspiel nannten, mit Silber entlohnt wurden. Die meisten jungen Burschen waren nur hier, um ihre Körper gegen Bezahlung anzubieten. So etwas hätte in Hareven gegen die Ehre eines jeden Mannes und auch jeder Frau verstoßen. Zwar hatte ich über Nachbarländer Gerüchte über käufliche Knaben gehört, die ihre Dienste auf der Straße anboten, aber das waren unzivilisierte Barbaren.


Doch in diesem Augenblick kam Coren auf mich zu, und für das Stöhnen, Kichern und Zungenschnalzen um mich herum wurde ich taub. Auch er war halbnackt, braune Locken ringelten sich auf seinen Schultern, und er näherte sich mir mit dem wiegenden Gang einer Raubkatze. Sein Lächeln war verführerisch, doch als er mich erkannte, war es wie weggewischt und machte Erschrecken Platz. Das war mir egal, denn endlich nahm er mich bewusst zur Kenntnis. Bei seinem Anblick lagen mir hundert Fragen auf der Zunge, aber ich konnte nur sagen: »Coren?«


Früher hatte er es geliebt, wenn ich seinen Namen mit diesem dunklen Unterton ausgesprochen hatte, doch jetzt machte er nur eine ruckartige Bewegung mit dem Kopf. »Gehen wir hinauf!« Seine Stimme war rau, von sanften Gefühlen weit entfernt. Er drehte sich schnell um, und mir blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. Hinter mir hörte ich Gelächter, unechtes Stöhnen und schmutzige Bemerkungen. Während ich Coren auf einer gewundenen Stiege folgte, überlegte ich, was ihn in dieses Haus geführt hatte. Frauen sicher nicht, das beruhigte mich, aber alles andere war mir unverständlich. Wenn ihn die Lust überkam, so standen ihm auf der Burg sicher willige Beischläfer zur Verfügung.


Die Kammer, in die er mich führte, war klein und spärlich eingerichtet. Im Grunde diente sie mit ihrem großen, nahezu den gesamten Raum ausfüllenden Bett nur einer Sache. Als wir allein waren, drehte er sich zu mir um und zischte: »Warum bist du hier? Hat man dich beauftragt, mich zu überwachen?«


Sein heftiger Vorwurf überraschte und kränkte mich. Alle möglichen absurden Gedanken schossen mir durch den Kopf. Hatte man mich bei ihm verleumdet? Glaubte er plötzlich, in mir einen Feind zu sehen? Hatte Malischa etwas damit zu tun?


»Wovon redest du überhaupt, Coren?« Ich wollte ihn bei den Schultern fassen, aber er wich zurück. »Ich kenne dich, du bist der Prinz aus Alvorweven. Weshalb bist du hier?«


Der Prinz aus Alvorweven? Was für eine seltsame Ausdrucksweise! Immerhin leugnete er den Namen Coren nicht mehr. Noch war ich nur überrascht, ja bestürzt, aber nicht zornig. »Du fragst weshalb, Coren? Das weißt du doch.«


Er blinzelte unsicher. »Du bist nicht hier, weil du geschickt wurdest? Wirklich nicht?«


»Wer sollte mich denn geschickt haben?«


Coren setzte sich auf das Bett. »Du willst also wirklich nur vögeln wie alle anderen hier? Ist das wahr?«


Mir blieb die Antwort im Halse stecken.


»Wenn das so ist, dann kommen wir zusammen. Es ist nur so, dass es niemand wissen soll, dass Isurs Sohn und Fürst von Königsmarken in einem Freudenhaus verkehrt. Das wirst du wohl verstehen? Ich wäre dir also dankbar, wenn du mich nicht verrätst. Meine Großmutter würde der Schlag treffen.« Er begann sich auszuziehen.


»Coren«, begann ich noch einmal sehr behutsam. »Wie kommst du darauf, dass ich dich verraten könnte? Und weshalb sprichst du zu mir, als würdest du mich überhaupt nicht kennen? Was hat das zu bedeuten?«


»Aber ich sagte doch, dass ich dich kenne. Du wurdest mir vorgestellt. Nur dein Name ist mir entfallen, das musst du mir nachsehen, es waren recht viele, die ich mir merken musste.«


Er kannte meinen Namen nicht? Sprach er im Fieber?


»Mein Name ist Chitharé.«


»Ach ja, richtig, und du hast mich Coren genannt. Woher kanntest du den Namen, mit dem mich meine Großmutter manchmal ruft?«


»Weil sie dich schon immer so genannt hat.« Ich fühlte mich wie betäubt. Was ging hier vor? »Sag mir, Coren, ist das eine Vorsichtsmaßnahme? Bedrängen dich deine Feinde? Gibt es eine Verschwörung? Musst du um dein Leben fürchten? Ich werde dich immer beschützen, das weißt du.«


Coren machte eine verächtliche Handbewegung und lachte so geringschätzig, dass es mich kalt überlief. »Feinde? Ja, ich kenne sie, auch ihre Namen. Neider, die es nicht wagen, aus ihren Löchern zu kommen. Sie wissen, ich würde kurzen Prozess mit ihnen machen.« Er legte sich, nackt wie er war, auf den Rücken und winkte mir ungeduldig. »Na komm schon, ich koste nichts, und du bist einen schnellen Ritt wert, wenn man dich so anschaut.«


Coren, mein süßer Coren! Sein Anblick machte mich schwach, und ich war wütend auf mich selbst, dass ich ihm nicht widerstehen konnte, denn der junge Mann auf dem Bett glich ihm nur noch äußerlich. Sein Benehmen war absurd, unverständlich und beängstigend. Und doch entledigte ich mich mit schnellen Griffen meiner Kleider und kniete mich breitbeinig über ihn. Ich wusste, wie er es mochte und wie ich ihn wild machen konnte. Vielleicht würde er nach einer wirklich guten Darbietung seine lächerliche Verstellung ablegen und wieder der alte Coren sein. Und dann konnten wir wie zwei vernünftige Männer miteinander reden.


Coren war heißblütig und wollte immer alles sofort, stark und heftig, doch ich zögerte den Genuss hinaus. Während ich ihn überall küsste, glitt ich halb in ihn hinein und wieder hinaus, dabei lachte ich, denn für mich war das Vögeln, wie es manche abfällig nannten, die reine Freude. Im Gegensatz zu vielen Männern tat das Lachen meiner Manneskraft keinen Abbruch. Coren machte das rasend. Sein Unterleib zuckte und stieß heftig nach vorn, er wollte mich ganz. Unter mir sah ich seinen schweißüberströmten Körper, wie seine Brust sich unter den hechelnden Atemzügen hob und senkte und sein Geschlecht sich aufbäumte. Ich kam voll auf meine Kosten und ließ mein Fleisch anschwellen, bis es schmerzte, bevor ich es tief in Coren versenkte und es in stetiger Regelmäßigkeit, aber langsam bewegte, um diesen Teil lange zu genießen. Was auch immer in Coren vorgehen mochte, diesem Rhythmus konnte er sich nicht entziehen, mir kein Theater vorspielen. Sein starrer Blick ging zur Decke, seine Lippen waren halb offen. Vorübergehend hatte sein Geist die Welt verlassen, und das war der Urgrund des Liebesaktes. Selbst der Sumpfmensch Yavarn hatte das gewusst.


»So möchte ich stundenlang weitermachen«, flüsterte ich ihm ins Ohr, aber ich weiß nicht, ob er mich verstanden hatte. Sein Blick war gläsern, und sein Atem ganz flach. Ich spürte, wie die große, die letzte Lust ihren Anlauf nahm und ließ sein prächtig aufgerichtetes Glied nicht aus den Augen. Mit Wohlgefallen beobachtete ich, wie es größer und stärker wurde und sich mir seine Hoden prall und wohlgerundet darboten. Dort wollte ich mich niederlassen, es tief in mich eingraben und ihn reiten. Es würde ihm gefallen, und er würde mich wieder mit leuchtenden Augen ansehen – wie früher. Aber ich hatte ihn wohl zu lange hingehalten, denn als ich kam, spürte ich eine warme Flüssigkeit an meinem Bauch, und ich sah, wie die Lust aus ihm heraussprudelte wie ein Brunnen. Ich ließ mich auf seinen Körper sinken und trauerte dem versäumten Erlebnis nicht nach. Wir lagen Haut an Haut, und sein Samen verschmolz unsere Körper.


»Das war wirklich gut!«, hörte ich ihn sprechen. Er war etwas außer Atem, und sein Gesicht noch von der Hitze gerötet. »Ich glaube, jemanden wie dich hatte ich noch nicht im Bett. Wirklich fantastisch! Aber diese Küsserei, die hätte nicht sein müssen, wir sind schließlich kein Liebespaar.«


Es war, als hätte er mir einen Dolch in die Brust gerammt.


»Dieses kleine Missgeschick nimmst du mir hoffentlich nicht übel. Das ist mir noch nie passiert, aber man kann sich ja waschen. Im Haus gibt es zwei Bäder.«


Ich erhob mich ruckartig von ihm und stieg aus dem Bett. Der Akt hatte Coren nicht verändert. Er war schnippisch und kalt. Konnte man das wirklich so lange vortäuschen? Meine Leidenschaft war verebbt, was blieb, war langsam wachsender Zorn. »Zeig sie mir! Du kennst dich hier schließlich aus!«, erwiderte ich barsch.


Coren schien nichts auf meine Stimmung zu geben, er erhob sich wortlos und führte mich durch einen kurzen Gang in eine geflieste Kabine, wo sich mehrere Wannen befanden, in denen bereits andere Gäste hockten. Ich blieb an der Tür stehen. »Nicht hier. Gibt es keinen Ort, wo wir allein sein können?«


»Der kostet extra. Aber ich sage dir gleich, in den Baderäumen ist Vögeln verboten.«


»Das haben wir doch bereits hinter uns.«


Coren zuckte die Schultern. »Und wozu willst du dann mit mir allein sein?«


»Um mit dir zu reden.« Um seiner Ablehnung zuvorzukommen, fügte ich rasch hinzu: »Du wirst dich mir stellen, sonst wird ganz Königsmarken erfahren, was sein Fürst so treibt.« Ich schämte mich, ihn auf diese Weise unter Druck zu setzen, aber ich konnte ihn nicht gehen lassen, ohne Gewissheit zu haben.


Coren wies auf eine Tür im Hintergrund, dahinter gab es mehrere Kabinen, in die man sich zurückziehen konnte. »Gezahlt wird beim Verlassen«, bemerkte Coren, ohne irgendeine Spur von Befangenheit. Er war kurz angebunden, aber nicht ängstlich, so als habe er nichts zu verbergen und sehe in dieser abwegigen Situation nichts Besonderes.


Er wählte eine Kabine, in der die Wanne frisch aufgefüllt war, und ließ sich in das warme Wasser gleiten. Spöttisch betrachtete er meine Nacktheit. »Du willst wirklich nur reden? Ich will es dir einmal glauben, obwohl dein gutes Stück dich Lügen straft.«


Ärgerlich, weil er recht hatte, stieg ich zu ihm in die Wanne. »Das hat nichts zu bedeuten. Es ist nur ein Reflex.«


Coren lehnte sich zurück und ließ die Arme über den Rand baumeln. Er schien völlig entspannt. »Du gehörst zu den Unermüdlichen, hm? Wir können später gern weitermachen, aber ich möchte die Vorschriften hier beachten, um kein Aufsehen zu erregen. Du willst reden? Gut, aber ich wüsste nicht, was wir miteinander zu besprechen hätten. Oder möchtest du dem Fürsten von Königsmarken auf diese Weise vertrauliche Informationen entlocken? Dann bemüh dich gar nicht erst. Nur weil du gut vögelst, verrate ich den Weven keine Staatsgeheimnisse.«


Den Weven! Coren hätte dieses abwertende Wort niemals benutzt. Weshalb tat er es jetzt? »Ich möchte nur Klarheit über uns gewinnen. Ich will dir zuerst eine Geschichte erzählen. Sie handelt von dir und mir, wie wir uns kennengelernt und was wir um unserer Liebe willen ertragen und erkämpft haben.«


Corens verwirrte Miene war nicht gespielt. »Was sagst du da? Das ist doch absurd. Wir haben uns vor genau vier Tagen beim Empfang kennengelernt. Du musst mich verwechseln, vielleicht mit einem, der mir ähnlich sieht.«


»Nun gut.« Ich stieß einen Seufzer aus, denn mir war klar, dass ich auf diese Weise nichts bei ihm erreichen würde. Was auch immer ich ihm erzählte, er würde es tatsächlich für erlogen halten, aber welches Leben hielt er dann für wahr? Ich musste ihm auf andere Art und Weise beikommen.


Meine Füße berührten seine Füße. Ich konzentrierte mich, sah ihm in die Augen und begann zu summen. Ich bot so viel Kraft wie möglich auf, um in sein Innerstes zu blicken. Was ich spürte, entsetzte mich: Da war eine erschreckende Leere.


»Gut Coren, ich will dir meine Geschichte ersparen. Erzähl du mir deine. Wie hast du deine Kindheit erlebt? Erinnerst du dich an deinen Vater Isur? Oder an deine Mutter? Weißt du noch, wie du auf Burg Schwanenhöhe aufgewachsen bist? Wer deine Waffenmeister waren, wer deine Lehrer? Weißt du überhaupt etwas von der Zeit, bevor du dich anschicktest, Fürst von Königsmarken zu werden?«


Coren sah mich verunsichert an. »Natürlich weiß ich das«, gab er trotzig zur Antwort, aber am Flackern in seinen Augen bemerkte ich seine Unsicherheit. Er machte den Eindruck, als denke er in diesem Augenblick zum ersten Mal über seine Vergangenheit nach.


»Mein Vater hieß Isur, meine Mutter Janara. Sie ist früh gestorben. Mein Vater war ein großer Fürst und bei allen beliebt. Er ist im Kampf gefallen.«


Das alles klang wie auswendig gelernt. »Dein Vater und deine Schwestern wurden also nicht von König Chalaith umgebracht?«


»So ein Unsinn. Ich hatte gar keine Schwestern. Und wer ist Chalaith?«


»Erzähl weiter. Wer hat dich aufgezogen?«


»Meine Großmutter Finithra. Sie war immer für mich da und hat dafür gesorgt, dass ich standesgemäß erzogen wurde. Ich hatte viele gute Lehrer, die besten Fechtmeister.«


»Du hast nicht mit ihr jahrelang in einer Hütte an der Wolkenschlucht gewohnt?«


»In einer Hütte? Du vergisst, dass sie eine Fenellen ist. Sie hat niemals in einer Hütte an der Wolkenschlucht gehaust, das soll ja die reinste Wildnis sein. Weshalb hätte sie dort wohnen sollen? Wie kommst du darauf?«


»Du kennst auch nicht den Mondberg?«


»Nein, ich kann schließlich nicht jeden Hügel im Land kennen.«


»Eine Höhle? Der Yithakibaum? Ein großes Feuer. All das sagt dir nichts?«


»Nein.«


»Du warst auch noch nie in Hareven?«


»Nein.«


»An was für ein Ereignis erinnerst du dich besonders? Was hat dich beeindruckt, bewegt, sodass du es nicht vergessen konntest?«


»Also …« Coren biss sich auf die Lippe und furchte die Stirn. »Da gab es so vieles, jeden Tag ein neues Erlebnis, ja. Ich kann mich wirklich nicht … da war nichts Besonderes, eben jeden Tag irgendwie dasselbe …«


Er geriet ins Schwimmen, und ich merkte, dass er sich an überhaupt nichts erinnerte. Alles, was er sagte, war einstudiert. Jemand hatte versucht, ihm eine andere Vergangenheit zu geben, allerdings eine sehr bruchstückhafte. Coren war für mich verloren. Die Erkenntnis traf mich wie ein Schwerthieb. Wer war der Mann, der mir hier gegenübersaß? Eine Hülle, die wie Coren aussah? Was war übrig von ihm? Und wer hatte das verbrochen?


Ich ahnte es. Flammender Zorn drohte mich zu verzehren. Ich verließ die Wanne auf der Stelle. Keinen Augenblick hielt ich es länger in seiner Nähe aus. Ich lief zurück zum Zimmer und hörte, wie Coren mir folgte. Er stand mit verschränkten Armen in der Tür und sah mir zu, wie ich mich ankleidete. »Du bist gefährlich«, sagte er. »Du bist in mein Land gekommen, um mich in die Irre zu führen, um mich als Fürst unmöglich zu machen. Gemeinsam mit meinen Feinden, den Häusern Phaelanu und Davenhor, hast du dir Lügen über mich ausgedacht. Ihr habt euch gegen mich verschworen, um mich zu stürzen. Ich rate dir, Königsmarken so schnell wie möglich zu verlassen. Wenn dich meine Leute morgen noch antreffen, werden sie dich festnehmen und verhören.«


»Das würde Krieg bedeuten.«


»Mit Alvorweven? Glaubst du, wir fürchten uns vor diesen Nebelgeistern?«


»Oh ja, das solltet ihr. Und wenn du deinen Weitblick als Fürst wirklich beweisen willst, dann plapperst du keinen so unsäglichen Unsinn, für den sich ein Siebenjähriger schämen würde.«


Coren stürzte mit erhobenen Fäusten auf mich zu, aber ich wehrte ihn mit einem Handgriff ab und stieß ihn auf das Bett. »Tu das nicht, Coren. Ich war schon immer stärker als du, auch wenn du dich nicht daran erinnerst.«


Er war bleich vor Wut, aber seine Augen wurden dunkel wie eine mondlose Nacht, und ich fragte mich, ob hinter ihnen das bösartige Erbe seines Vaters Isur lauerte, das bisher geschlafen hatte. Jetzt hätte er am liebsten seine Wachen gerufen, aber an diesem Ort war er kein Fürst, nur ein armseliger Junge, der für seine Lust bezahlte. Er hatte offensichtlich nicht nur seine Erinnerung verloren. Mit dem Verlust seines Gedächtnisses hatte ein Niedergang seiner gesamten Persönlichkeit stattgefunden. Wo war jener Coren geblieben, der in Hareven für mich sterben wollte? Er war ausgelöscht.


Ich hatte mich angekleidet und ging hinaus. »Wohin gehst du?«, schrie er mir nach. Ich hörte, wie er vom Bett sprang und seine Sachen vom Boden aufklaubte.


Ich antwortete nicht, kehrte in die Schenke zurück und ließ mir vom Diener meine restlichen Kleider zurückgeben. Ich zahlte, was ich an Silber schuldig war, und verließ das Haus. Coren lief mir hinterher. »Warte! Warte auf mich!«


Das klang nach echter Verzweiflung. Ich sah mich um. Wie er dort in der Haustür stand, wirkte er verlassen. Von fern erinnerte er mich wieder an den unschuldigen Knaben, den ich gekannt hatte; den Waldläufer, der seine Ziege suchte. Aber er war es nicht mehr. Er war verloren, ich war verloren. Dennoch konnte ich nicht einfach gehen. Ich blieb stehen, und er kam auf mich zugelaufen. »Chitharé!«


Wie weh tat mir der Name aus seinem Mund! Hatte er mir doch noch etwas zu sagen?


»Chitharé! Du wirst mich doch nicht verraten, nicht wahr? Ich werde dich auch nicht suchen lassen, das war dumm von mir.«


Also nichts! Er war nur um seinen Ruf besorgt.


Ich schüttelte wortlos den Kopf und wandte mich ab. Mit langen Schritten eilte ich dem nördlichen Stadttor zu. Nicht weit von dort wartete Wolkenstürmer auf mich. Ich wollte Königsmarken so schnell wie möglich den Rücken kehren, ja sogar den Namen vergessen. Der Schmerz drückte mir den Atem ab, aber ich kannte Rituale, die mir den Schmerz nehmen und mir Frieden schenken konnten. Für eine gewisse Zeit. Und dann würde die Zeit selbst mich heilen.


Als ich am Schwanenhügel vorbeikam und die Burg erblickte, wurde ich anderen Sinnes. Ich konnte Königsmarken nicht verlassen. Ich hatte hier noch etwas zu tun.
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Die zierliche grauhaarige Frau strahlte Vornehmheit und Würde aus. In ihrem dunkelgrünen, bodenlangen Gewand und der Halskette aus Türkisen trat sie mir so selbstbewusst entgegen, wie es der Mutter eines Fürsten zukam. Die alte Malischa, wie ich sie kannte, war verschwunden. Sie hatte mich ohne Verzögerung in ihrem Salon empfangen, ließ Wein und Gebäck servieren und schenkte mir aus einer Karaffe ein.


»Prinz Chitharé, ich habe dich erwartet. Es ist wohl unumgänglich, dass wir ein paar Worte miteinander wechseln.« Dabei lächelte sie zurückhaltend, aber nicht unfreundlich.


Ich wusste, dass sie eine Hexe war. Mein Vater hatte ihre Macht am eigenen Leib gespürt. Doch so ein Fluch wurde nur selten ausgesprochen, selbst von Hexen. Gerechterweise musste ich zugeben, dass mein Vater nicht unschuldig daran war, und die Sache war dank Coren gut ausgegangen. Die Feindschaft zwischen unseren Herrscherhäusern war beendet. Dennoch war ich gut beraten, mich innerlich gegen sie zu wappnen, denn Finithra beherrschte noch andere Dinge. Zum Glück war ich in der Lage, einen unsichtbaren Schutz um mich zu legen, der meine Gedanken abschirmte. So war es ihr auch nicht möglich, in meinen Kopf einzudringen und mir meine Erinnerung zu nehmen, wie sie es offensichtlich schon wieder mit Coren getan hatte. Damals hatte sie ihn beschützen wollen. Was war diesmal ihre Absicht gewesen?


»Danke, dass du mich so schnell empfangen hast, Finithra. Tatsächlich sind unglaubliche Dinge zwischen unseren Familien geschehen, und vielleicht hätten wir schon früher darüber reden müssen, aber deshalb bin ich nicht hier.«


»Ich weiß. Du bist wegen Coren gekommen. Sein Verhalten dir gegenüber erscheint dir rätselhaft.«


»Wenn du weißt, was uns beide verband, dann klingt rätselhaft sehr beschönigend. Es ist unfassbar.«


»Es tut mir leid, dass es so kommen musste. Ich hatte deinen Vater eingeladen.« Sie zuckte ganz leicht mit den Schultern. »Ich konnte ihn, nach allem, was vorgefallen war, nicht übergehen. Doch dann bist du gekommen.«


»Hast du Coren deshalb das Gedächtnis genommen?«


»Nein. Das ist bereits einige Wochen vor der Krönungsfeier geschehen, aber hätte ich es nicht getan, hätte es niemals eine Krönungsfeier gegeben.«


»Willst du damit sagen, die Krönung rechtfertigt so einen haarsträubenden Eingriff in seine Persönlichkeit?«


Sie zuckte etwas zusammen. »Nicht die Krönung allein, nein. Obwohl Coren, vielmehr Saidan, dazu geboren wurde, Fürst von Königsmarken zu werden. Es war seine Bestimmung, aber nachdem dein Vater meine Familie ausgelöscht hatte, war diese Hoffnung dahin. Ich habe ihm die Erinnerung genommen, weil er nicht gefunden werden durfte. Dein Vater trachtete ihm immer noch nach dem Leben.«


»Und wer trachtet ihm heute nach dem Leben?«, fragte ich verärgert.


Sie nahm sich ein Gebäckstück. »Du glaubst, ich hätte ihm aus Böswilligkeit etwas angetan, weil ich irgendwelche finsteren Ziele verfolge? Ich liebe Coren wie meinen Sohn. Nein, mehr als ihn, denn Isur hat nicht viel getaugt. Coren ist ein wahres Himmelsgeschenk, ein junger Mann, wie es ihn selten gibt. Ja, ich tat alles, damit er zum Fürsten gekrönt wird, aber nicht aus Eigennutz, sondern weil er für Königsmarken der beste Herrscher ist.«


»Das rechtfertigt dein Tun in keiner Weise.«


»Nein, es war nur ein weiterer Punkt in meinen Überlegungen.«


»Welche Überlegungen? Was hast du heimlich in deiner Kammer ausgebrütet und damit Kummer und Leid über uns gebracht?«


»Du warst weit fort, du hast ihn nicht erlebt. Coren verfiel zusehends. Er starb vor meinen Augen – jeden Tag ein Stückchen mehr. Du hast gefragt, wer ihm heute nach dem Leben trachtet? Er hat sich ja selbst zerstört. Die Vergangenheit, das Erlebte hat ihn aufgefressen, seine Persönlichkeit vernichtet. Todesängste, Verzweiflung, den eigenen Flammentod und den des Geliebten vor Augen. Jede Nacht haben ihn diese Träume heimgesucht und gequält. Er wurde immer stiller, aß kaum noch etwas, schlief nicht. Das Leben bot ihm keine Freuden mehr. Er hatte nur einen Wunsch: Er wollte zurück nach Hareven. Er wollte mit dir zusammenleben wie damals mit seinen Ziegen, seinem Maultier und mit mir. Aber sag selbst, Chitharé! Kann ein erwachsener Mann glauben, man könne einfach seinen Pflichten und seiner Verantwortung entfliehen und mit dem Geliebten wie auf einer rosa Wolke schweben? Du bist selbst ein Prinz, und du hast Coren geliebt. Sag, hast du Tag und Nacht davon geträumt, hier auf Schwanenhöhe als Corens Gespiele dein Leben zu verbringen?«


Ich schwieg betroffen. Nein, ich war natürlich davon ausgegangen, dass jeder in seinem Umfeld leben würde und wir dennoch Freunde geblieben wären, und bei unseren Besuchen hätten wir uns geliebt. Natürlich war Corens Verhalten das eines Kindes, und dennoch …


»Ich wusste mir keinen Rat mehr«, fuhr Finithra fort. »Hätte ich ihn zu dir schicken sollen? Hättest du ihn nicht auf die Dauer verachtet: Einen Mann, der wie ein Hündchen an dir hängt? Anfangs ist so ein Welpe niedlich, aber wenn er herangewachsen ist, will man, dass er ein scharfer Wachhund oder ein guter Jagdhund wird, auf den man sich verlassen kann und auf den man stolz ist.«


Ich konnte Finithra nicht widersprechen. Ich hatte ja keine Ahnung, dass Coren nach unserem Abschied so zusammengebrochen war.


»Ich habe mit mir gerungen, Chitharé, das kannst du mir glauben. Aber am Ende ist es doch die beste Lösung gewesen, oder nicht? Woran man sich nicht erinnert, das schmerzt nicht mehr. Sobald ich den Bann über ihn gesprochen hatte, war Coren wie ausgewechselt. Deine Briefe, die er immer und immer wieder gelesen und geküsst hatte, beachtete er nicht mehr. Er begann zu essen, hatte keine wirren Träume mehr, und er begann, sich tatkräftig auf seine Aufgabe als Fürst vorzubereiten. Sein Leiden war zu Ende, verstehst du?«


»Ja, aber dein Tun hat Spuren hinterlassen, die du nicht verwischen konntest.«


»Das ist wahr. Du wirst damit leben müssen. Es war nicht vorgesehen, dass du nach Königsmarken kommst. Als ich es erfuhr, erschrak ich, aber was hätte ich tun sollen? Du musst seinen Verlust ertragen. Weißt du noch, wie du von Coren gefordert hattest, einzusehen, dass er mit dem Yithaki verbrennen müsse? Dann hast du dich selbst zum Opfer gemacht und wolltest Coren im Rauch dabei beobachten, wie er ein guter Herrscher wird. Du warst immer stark, Coren ist es nicht.«


Natürlich erinnerte ich mich, und ich musste Finithra recht geben. Manchmal wäre es tröstlich, vergessen zu können.


»Ich kann es ertragen, aber es geht hier nicht nur um mich.«


»Um wen sonst? Coren weiß nichts von dir, er leidet nicht, wenn du wieder nach Hareven gehst.«


»Vielleicht leidet er nicht, aber seine Persönlichkeit hat gelitten. Wie ist es möglich, dass du das noch nicht gemerkt hast?«


Finithra runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«


»Du hast einen gewaltigen Fehler begangen. Der zweimalige Gedächtnisbann hat ihn irgendwie aus der Bahn geworfen. Du hast aus diesem unbeschwerten Jungen mit dem sonnigem Gemüt einen kaltherzigen, ehrlosen, dummen und feigen Mann gemacht. Und das kann ich dir nicht verzeihen.«


»Das ist nicht wahr! Das …« Finithra zitterte. »Das ist unmöglich. Coren ist ein wacher und tüchtiger junger Mann, seine Lehrer loben ihn. Weshalb unterstellst du ihm das? Du bist ihm doch nur auf dem Empfang begegnet. Du kannst den neuen Coren gar nicht kennen.«


»Eine gute Stunde hat genügt, um deinen neuen Coren zu entlarven, was ich wirklich nicht vorhatte. Er hat sich selbst demaskiert. Ich war wütend auf ihn, aber nun weiß ich, dass er daran keine Schuld trägt. Er hat es dir zu verdanken.«


»Eine gute Stunde, sagst du? Wann war das? Bei welcher Gelegenheit?«


»Kennst du das ›Haus Sorglos‹?«


»Nein.«


»Ich weiß nicht, wie man hier so etwas nennt. Coren nannte es ein Freudenhaus. Er ist dort fast jede Nacht – immer, wenn du glaubst, dass er den Schlaf des Gerechten schläft. Dafür, dass er die Burschen dort benutzen darf, bezahlt er sie. Er bezahlt für Liebe. Wie jämmerlich muss sein Leben aussehen, wenn er das nötig hat? Ein Leben, von dem du glaubst, es sei gefestigt. Damit wäre einer meiner Vorwürfe bestätigt. Dieses Verhalten macht ihn ehrlos.«


Finithra war schockiert, doch bevor sie sich besinnen konnte, fügte ich hinzu: »Um dieses Leben führen zu können, besticht er die Torwache. Er schleicht sich heimlich aus der Burg und wechselt seine Kleider, um nicht als Fürst erkannt zu werden. Das macht ihn zu einem Feigling.«


»Ich finde, dass er …«


»Nun zum dritten Punkt«, schnitt ich ihr das Wort ab. »Ich sollte sofort aus der Stadt verschwinden, und wenn seine Männer mich doch erwischten, wollte er mich verhören lassen. Ich unterstelle, dass er mit Verhör die Folter meinte. So etwas hätte Coren früher nicht einmal gedacht, geschweige ausgesprochen. Ich nenne das kaltherzig. Und dass er mir, dem Prinzen von Hareven und Herrn der weißen Hengste, damit droht und somit einen Krieg riskiert, der sein Untergang wäre, zeugt von grenzenloser Dummheit. Habe ich noch etwas vergessen?«


Finithra hing in ihrem Sessel wie von einer Axt gefällt. »Das muss ein Irrtum … das glaube ich nicht … das … nein, so ist mein Coren nicht.«


»Genau so ist er, Finithra, und vielleicht noch schlimmer. Was hast du in seinem Kopf angerichtet?«


»Aber daran bist du ja schuld!«, schrie sie mich an. »Hättest du uns nicht in Eichenberg gefunden, würden Coren und ich noch heute in der Hütte an der Wolkenschlucht wohnen. Du mit deiner unsinnigen Rache hast alles kaputtgemacht.«


Dieser Vorwurf traf mich. Aber wenn man das Leben zurückspult, ist es ein Faden, an dem man hängt, es sei denn, man hätte ihn damals durchgeschnitten. »Wenn du es von dieser Seite betrachtest, hast du recht. Deshalb bin ich bereit, diesen Teil meiner Schuld zu tragen. Aber der Coren, den ich im Haus Sorglos kennengelernt habe, wird nie ein guter Fürst werden. Dein Plan ist nicht aufgegangen. Wie willst du damit jemals fertigwerden, Finithra?«


Sie hielt ihre Hände auf dem Schoß gefaltet. Mit gefasster Stimme antwortete sie: »Vielleicht habe ich zu sehr auf die Stimmen gehört, die ihn lobten, weil ich es glauben wollte. Ich werde ihn mir vornehmen, mit ihm reden. Dann werde ich feststellen, ob du recht hast.«


»Und wenn dem so ist? Kannst du ihm die Erinnerung wiedergeben?«


Sie schüttelte langsam den Kopf. »Der Bann kann nicht weggenommen werden.«


»Bist du sicher? Auch für deinen Fluch gab es eine Lösung.«


»Ich sage nicht, dass es keine Lösung gibt, aber mir ist keine bekannt. Es gibt nur einen Spruch, der die Erinnerung löscht, aber keinen, der sie wiederbringt.«


»Dann ist Zauberei eine gefährliche Sache.«


»Sie ist kein Kinderspiel. Ein Kind will heute das und morgen das. So ist es in der Magie nicht vorgesehen. Wer sie studiert hat, der weiß, dass man sie nur selten und in Notfällen anwenden darf, sonst ist man ihrer nicht würdig. Manchmal lässt sie eine Hintertür offen, aber nicht immer. Es ist aber möglich, dass es Rituale oder Ereignisse gibt, die mir unbekannt sind. Dass der Fluch des dreifachen schwarzen Knotens gelöst werden konnte, hatte ich nicht erwartet, und doch ist es geschehen.«


»Dann besteht Hoffnung?«


Finithra sah mich zweifelnd an. »Hoffnung worauf? Dass du deinen Coren wiederbekommst? Das sollte nicht unser Ziel sein. Wir müssen uns fragen, ob Coren wirklich damit gedient ist, seine Erinnerung zurückzuerhalten. Mir geht es vor allem um seinen Seelenfrieden. Trotz deiner Bedenken kann er ein guter Fürst sein.«


»Du sprichst von Seelenfrieden? Wer tot ist, hat auch seinen Frieden, und Coren ist tot, wenn er auch lebt.«


»Ich denke, du übertreibst, Chitharé! Er hat sicherlich Schwächen, aber die hat jeder Mensch. Man kann Coren noch erziehen.«


»Und ich glaube, du gibst dich einer Täuschung hin, Finithra. Gewiss darf auch ein Fürst Schwächen haben, aber Coren hat keine Liebe mehr in sich. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob er sich selbst noch liebt. Und ein Mensch, der nicht mehr lieben kann, ist tot.«


»Du meinst, der dich nicht mehr lieben kann, Chitharé. Aber Corens Zukunft kann nicht an der Seite eines Mannes sein. Er wird heiraten und Kinder zeugen.«


»Oh Finithra! Was Coren angeht, bist du einfach blind. Kaltherzig, feig, ehrlos und dumm, so habe ich ihn genannt. Begreifst du nicht, dass all diese Eigenschaften aus mangelnder Liebesfähigkeit resultieren? Sie sind das Ergebnis innerer Kälte. Coren wird auch seine Frau nicht lieben können, denn er rennt in ein Freudenhaus mit Männern. Er wird weder seine Kinder lieben noch sein Volk. Pflichtgefühl und Verantwortung ohne Liebe sind Asche. Tief in seinem Herzen ist er verzweifelt, denn die Kälte in seinem Innern lässt ihn frösteln.«


Finithras Hände krampften sich zusammen. »Du meinst«, fragte sie unsicher, »ich habe ihm mit der Erinnerung auch seine Gefühle gestohlen? Aber beim ersten Mal …«


»Zweimal der gleiche Bann, Finithra. Das war zu viel, das hat ihn zerstört.«


»Und was können wir tun? Was willst du tun?«


Sie flehte wortlos um Hilfe, aber ich war selbst wie vernichtet. Meine Stimme brach fast. »Nichts, Finithra. Ich kann nichts für ihn tun.«


Sie nickte. »Ich verstehe.« Ihr Mund wurde zu einem Strich. Es war alles gesagt, und ich erhob mich. »Ich gehe nach Hareven zurück.«


»Gut.« Sie stand auf und begleitete mich zur Tür. Als ich ging, stand Coren unsichtbar zwischen uns, und mir war, als schreie er um Hilfe. Lange nachdem ich die Burg verlassen hatte, gellte der stumme Schrei mir immer noch in den Ohren. Als ich durch das das Stadttor ging, folgte ich dem Weg nach Westen, wo ich Wolkenstürmer zurückgelassen hatte. Doch mit jedem Schritt wurden meine Füße mir schwerer, so als hingen Gewichte daran. Was tat ich hier? Feige das Feld räumen? Konnte ich wirklich nichts für Coren tun, oder war auch meine Liebe zu ihm nicht mehr groß genug? Sein Verhalten im Haus Sorglos hatte mich gekränkt und verbittert, aber er konnte nichts dafür. Seine Großmutter hatte ihn zu dem gemacht, was er jetzt war, und auch sie hatte das nicht beabsichtigt. Gab es in diesem Fall nur Unschuldige?


Ich wusste, was ein Verhängnis war. Wir alle waren davon betroffen. Aber das bedeutete nicht, dass wir wie gelähmt daraufstarren mussten. Ein Verhängnis ist eine Herausforderung, das Schicksal zu ändern, statt es hinzunehmen. Hatte ich es nicht so gelernt? Und hatte Coren nicht bis zum letzten Atemzug für mich gekämpft, obwohl er allein auf verlorenem Posten stand? Hatte ich nicht die Pflicht, jetzt auch für ihn zu kämpfen? Was sollte mich davon abhalten? Erwartete mich Schlimmeres als der Flammentod? Das war unwahrscheinlich. Was mich vom Kampf abhielt, war die Aussichtslosigkeit, etwas zu erreichen. Ich konnte den Dingen in die Augen sehen, Härten ertragen und Leiden erdulden, aber ich brauchte ein Ziel vor Augen, das Sinn ergab, eine Gelegenheit zum Zupacken. Das alles sah ich hier nicht.


Als ich an den Bach kam, trabte Wolkenstürmer auf mich zu und rieb seinen Kopf an meiner Schulter. Ich umarmte seinen Hals und flüsterte ihm Schmeicheleien ins Ohr, wobei sich seine Schwingen unter der Decke aufgeregt bewegten. Ich nahm ihm die Decke ab, und er spreizte stolz seine adlergleichen Flügel. Ich schmiegte mich an ihn. »Ja, du willst fliegen, ich weiß. Habe ich dich zu lange allein gelassen?«


Er nickte und scharrte mit dem rechten Vorderhuf.


Wie die anderen Wolkenrosse war er sehr klug. Er verstand jedes Wort, und was ich nicht aussprach, fühlte er mit dem Herzen.


»Das tut mir leid. Ich habe schwere Tage hinter mir, aber jetzt geht es nach Hause.«


Er sah mich mit großen Augen an, und seine Flügelspitzen zitterten. Das war ein Zeichen, dass er mir etwas sagen wollte, wozu ein Pferd mit Worten nicht imstande ist.


»Du spürst, dass ich betrübt bin und möchtest mir Trost zusprechen?«


Er schüttelte den Kopf und ließ ein empörtes Wiehern hören.


»Du – willst mir Mut machen?«


Es folgte ein heftiges Nicken.


Ich klopfte ihm lächelnd den Hals, dann legte ich die Decke zusammen. »Mit Mut kann ich diesmal nicht viel ausrichten, fürchte ich.«


Er versetzte mir mit den Nüstern einen Stoß in den Rücken, sodass ich stolperte.


»He, sei nicht gleich beleidigt. Du hättest mich fast umgeworfen.«


Er bleckte die Zähne.


»Schon gut. Wenn du so furchtbar schlau bist, dann kannst du mir vielleicht einen Rat geben, was ich tun soll.«


Er schlug heftig mit den Flügeln.


»Du willst losfliegen? Nach Hareven? Finde ich dort, was ich suche?«


Er schnaubte und legte den Kopf schief.


»Hm, du gibst mir etwas zum Nachdenken. Soll ich Coren vergessen? Ist Hareven meine einzige Zuflucht, um zur Gelassenheit zurückzufinden? Willst du mir das sagen?«


Er nickte, aber nicht mehr so heftig.


Ich seufzte. »Wahrscheinlich bist du klüger als ich.« Ich schwang mich auf seinen Rücken, und als er sich mit mir in die Luft erhob, spürte ich diese vertraute Freiheit wieder, dieses Nachlassen der Erdenschwere. Meine Zweifel, meine Pein, ja auch meine Empörung und mein Zorn: Das alles fiel von mir ab, als wir hoch über die Wipfel der Bäume dahinflogen – dem Horizont entgegen, wo die Nebelberge lagen.
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In Hareven fand mein Gemüt jedoch nicht die erhoffte Erholung. Es war nicht nur das Gespräch mit meinem Vater, das mir bevorstand. Ich hörte ihn schon jetzt triumphieren und sich darin suhlen, dass er recht behalten hatte, was die Sippe der Fenellen anging. »Ich habe es schon immer gewusst, ich habe es dir schon immer gesagt …«


Mein anderer Gedanke galt dem Gefangenen und Pferdedieb Yavarn. Seine Hinrichtung stand nicht unmittelbar bevor, denn seit meinem Aufbruch nach Königsmarken war erst eine Woche vergangen, und die Wiederherstellung eines gebrochenen Beins konnte sich ein halbes Jahr hinziehen. Aber nun würde sie ständig wie ein bissiger Hund an meinen Waden hängen. Yavarns Versuche, mich zu verführen, hatte ich nicht vergessen, und wenn ich mich ihrer jetzt erinnerte, merkte ich, dass nicht nur mein Kopf beteiligt war. Auf der anderen Seite konnte ich ihn nicht meiden, als sei er Luft. Es war meine Pflicht, nach ihm zu sehen.


Ich brachte zuerst das Gespräch mit meinem Vater hinter mich, weil ich hoffte, mich danach in einer entsprechend schlechten Stimmung zu befinden. Es lief genauso ab, wie ich es mir vorgestellt hatte. Anschließend fragte ich nach dem gestohlenen oder entlaufenen Hengst, aber er war nicht zurückgekommen, und es gab auch sonst keine Neuigkeiten.


Diese beiden unerfreulichen Unterredungen trugen tatsächlich nicht zur Aufhellung meiner Gemütsverfassung bei, deshalb wähnte ich mich eventuellen Anfechtungen von Yavarns Seite gefeit. Als ich eintrat, saß er am Tisch und löffelte eine Suppe. Obwohl er mich gehört haben musste, sah er mich nicht an. Er war halbnackt, und ich konnte sehen, dass seine Schürfwunden völlig verheilt waren. Wie es um sein Bein stand, konnte ich nicht erkennen, aber ich wunderte mich, dass er bereits ohne Hilfe aufgestanden war und sehr entspannt auf dem Stuhl saß. Wie weit war er wieder bei Kräften? Konnte es sein, dass er bereits imstande war, die Wachen zu überwältigen und zu fliehen? Dann müsste ich ihm Fesseln anlegen lassen, aber im Grunde hielt ich das für unmöglich.


Ein wenig ärgerte mich auch, dass er mich nicht beachtete. »Yavarn? Ich bin wieder zurück«, bemerkte ich etwas scharf.


Er legte den Löffel beiseite, wandte mir den Kopf zu und lächelte. Irrte ich mich, oder waren seine Haare jetzt länger, sein Gesicht strahlender, sein Körper straffer und seine Haltung selbstbewusster?


»Natürlich bist du da. Die Sehnsucht hat dich hergetrieben.«


Er sang also immer noch die gleiche Melodie. Was wollte er damit bezwecken? War er wirklich von so lüsternem Wesen und geriet allein bei meinem Anblick in Ekstase, oder verfolgte er einen Plan? Ich konnte mir aber nicht denken, welchen, denn selbst wenn ich seinem Begehren in meiner Schwachheit nachgäbe, würde er seiner Hinrichtung nicht entgehen. Dass ich beides in einem Atemzug denken konnte, entsetzte mich zwar, denn das waren in meiner Vorstellung zwei Dinge, die einander unbedingt ausschlossen, aber in meiner derzeitigen Verfassung hielt ich manches für möglich, und die Hinrichtung war noch nicht in Sichtweite.


»Meine Pflicht, die ich dir gegenüber habe, hat mich hergeführt«, erwiderte ich so kühl wie möglich. »Wie geht es deinem Bein?«


Er blinzelte mir zu. »Wenn es ihm gut ginge, ginge es mir schlecht, nicht wahr?«


Der Korylaner schien keine Furcht zu kennen und hatte auch noch Witz. Langsam begann er, mich auch jenseits aller Körperlichkeit zu beeindrucken. »Das ist wohl so«, gab ich rau zurück. »Glaub nicht, dass ich dein Sterben genießen werde, aber das Gesetz …«


Yavarn winkte ab. »Ja, ich weiß, du betest es an, dein Gesetz. Es gibt jedoch Gesetzmäßigkeiten, die sich dem Herkömmlichen entziehen, weil sie nicht aus dem eigenen Willen geboren werden. Sie müssen nicht befolgt werden, weil es so niedergeschrieben wurde, sondern weil man sich ihrer nicht erwehren kann.«


Ich wusste natürlich, wovon er sprach. Und erneut wunderte ich mich über seine Ausdrucksweise. Ungebildet konnte er jedenfalls nicht sein. Was wusste ich wirklich über die Korylaner?


»Das, was du meinst, ist ein starker Trieb, aber ein gefestigter Mensch unterwirft sich ihm nicht, er gibt ihm nach, wenn er dazu bereit ist. Ich bin es nicht, wenn ich auch zugebe, dass du ein außergewöhnlicher Mann bist. Aber wenn ich mich zu dir legte, könnte ich versucht sein, deine Hinrichtung aufzuheben, denn man lässt niemanden grausam sterben, dem man so unglaublich nah war. Und das ist doch dein Plan, Yavarn? Mich so schwach zu machen, dass ich dich laufen lasse.«


Er sah mich mit seinen schwarzen Augen an, und mich erfasste ein leichter Schauer. »Nennst du Liebe Schwäche?«


Er war schlau und durchtrieben. »Was wir miteinander haben könnten, wäre keine Liebe, es wäre nur Wollust.«


»Woher willst du das wissen, bevor wir es getan haben?«


»Weil mehr dazu gehört. Ich habe geliebt, und ich weiß es. Du bist sehr ansehnlich, aber das ist nur schöner Schein. Du wolltest mein Pferd Wolkenstürmer stehlen, der mir weitaus mehr bedeutet als die meisten Menschen. Weshalb also sollte ich dich lieben?«


»Vielleicht, weil ich dich liebe?«


»Wolltest du mich deshalb bestehlen?«


Yavarn erhob sich mit einer Geschmeidigkeit vom Stuhl, dass es mich verblüffte. Er war stärker, als ich glaubte. Sofort spannte ich meinen Körper, sollte er mich angreifen. Er hatte gegen mich keine Chance, ich wurde mit jedem Gegner fertig, aber ich wollte nicht unvorbereitet sein.


Aber er griff mich nicht an. Er löste den Strick um seine Hüfte und ließ das Beinkleid fallen. Darunter trug er ein Lendentuch. Aber was mich weitaus mehr beeindruckte, ja erschütterte, war die Tatsache, dass er die hölzerne Schiene nicht mehr trug. Das Bein schien völlig unversehrt zu sein.


Er breitete die Arme aus. »Wenn du mich für meine Tat bestrafen musst, dann tu es noch heute, denn wie du siehst, spricht nichts mehr gegen das Pferdereißen.«


»Das ist unmöglich!«, stammelte ich.


»Du hast wenig Vertrauen in deine Ärzte, wie mir scheint. Sie sind sehr tüchtig.«


Ich war so verwirrt, dass ich nicht mehr klar denken konnte. Was ging hier vor? Yavarn legte sich auf das Bett. »Mach dir meinetwegen kein schlechtes Gewissen, ich bin vorbereitet auf das, was mich erwartet. Aber ein Todgeweihter darf sicherlich einen letzten Wunsch äußern?«


Ich nickte stumm. Die Situation begann, grotesk zu werden.


»Lüfte mein Lendentuch und betrachte mich. Wenn es schon deine Hände nicht sind, sollen mich doch deine Blicke streicheln.«


Ich konnte mich nicht rühren, denn ich befand mich in einem schrecklichen Zwiespalt. Die Vorstellung, dass dieser Mann noch heute vor meinen Augen von den Pferden zerrissen werden sollte, war entsetzlicher, als ich gedacht hatte. Ich halte mich nicht für einen grausamen Menschen, aber unangebrachtes Mitleid war mir bisher fremd gewesen. Was warf mich gerade jetzt aus der Bahn? Weil der Zeitpunkt so unerwartet kam? Weil er mich in seine Honigfalle gelockt oder weil mich seine plötzliche Heilung fassungslos gemacht hatte?


Es war sicher von allem etwas. Ich brauchte nur ein wenig Zeit, um mich in mein Innerstes zurückzuziehen, mich von der Außenwelt abzugrenzen und mein Gleichgewicht wiederzufinden. Das hatte mir schon über viele schwierige Situationen hinweggeholfen. Aber die Zeit hatte ich nicht oder vielleicht auch nur nicht die Kraft für die nötige Konzentration. Ich konnte mich jetzt schweigend umdrehen, den Raum verlassen und die Vorbereitungen für die Hinrichtung anordnen. Und ich würde es tun, weil es sein musste. Aber nicht sofort. Ich durfte nicht gehen, bevor ich ihm seinen Wunsch erfüllt hatte, wenn er auch dreist, falsch und gefährlich für mich war.


Ich ging auf ihn zu und streifte ihm sein Lendentuch ab. Dass ich das tun würde, hatte er mir prophezeit, das erinnerte ich kurz. Sobald mein Blick auf seinem Geschlecht ruhte, wuchs es mir entgegen. Ich hatte es bereits gesehen, aber diesmal erschien es mir mächtiger und gleichzeitig verlockender. Die leicht gebräunte Haut seines Schwanzes war wie Samt. In den hervortretenden Adern pulsierte das Blut, und auf der prall hervorlugenden Spitze lag ein feuchtvioletter Schimmer.


»Was siehst du?«, flüsterte er.


Ich zuckte zusammen, mein Mund war trocken, ich konnte kaum sprechen. »Dass du sehr erregt bist«, brachte ich mühsam hervor. Ich hätte noch mehr sagen können, aber jede abgegebene Silbe schien mir verhängnisvoll.


»Jetzt weißt du, weshalb ich den Tod nicht fürchte. Für diesen Augenblick lohnt es zu sterben.«


Nein, dachte ich. Nicht einmal dafür. Aber vielleicht glaubt man das, solange man nicht Herr seiner Sinne ist?


»Willst du nicht doch mehr, als es dir nur anzusehen?«


Ob ich mehr wollte? Diese Frage erschien mir lächerlich. Ich wollte mich auf ihn werfen, mich in ihn hineinwühlen, ihn genauso besitzen wie meine Augen und Hände. Ich glaubte zu sterben, wenn ich es nicht tat, und doch wandte ich mich abrupt ab. Ich sehnte mich nach Liebe, aber was ich hier fühlte, war etwas zutiefst Naturhaftes und Zügelloses. Eigentlich nichts Verwerfliches, aber in dieser Situation unmöglich. Meine Hitze würde vorübergehen, aber meine Selbstvorwürfe würden mich lange verfolgen. Ich konnte mich nicht an seinem Fleisch ergötzen, das ich kurz darauf zerfetzen wollte.


Draußen schlug ich für einen Moment die Hände vors Gesicht. »Nimm die Last von meinen Schultern«, betete ich zu Ma-Aranki. »Lass ihn einfach sterben.«


Eine Stimme neben mir fragte: »Herr, ist dir nicht gut?«


Ich hob den Kopf. Es war Urujan. Mein Gesicht musste ihn erschreckt haben, denn er sah mich besorgt an.


»Der Gefangene!«, stieß ich hervor. »Er ist … bereite alles für seine Hinrichtung vor.«


»So bald schon?«


»Es geht ihm gut. Sein Bein ist auf wundersame Weise geheilt. Er ist gesünder als wir alle zusammen, also steht der Sache nichts mehr im Wege.«


»Aber Herr, das kann doch nicht sein. Innerhalb einer Woche heilt kein Beinbruch.«


»Es ist aber so!«, schrie ich den Ärmsten an, der es nur gut mit mir meinte. »Geh doch selbst hinein und überzeuge dich. Weshalb, wieso, das weiß ich nicht. Vielleicht haben Sumpfleute andere Knochen als wir.«


»Oder die Götter sind gegen diese Hinrichtung«, stammelte Urujan, ganz blass im Gesicht. »Sie haben ihn gezeichnet, sie haben ihn auserwählt.«


»So ein Unsinn!« Ich war so aufgebracht wie nie zuvor. Alle kannten mich als ausgeglichenen Menschen, der auch in schwierigen Lebenslagen seinen Gleichmut nicht verlor. Doch momentan fühlte ich mich wie ein dürrer Zweig im Wind. Aber ich betrat die goldene Brücke nicht, die mir Urujan baute. Hätte ich jetzt nachgegeben und mich hinter dem Willen der Götter verkrochen, hätte das meine Haltlosigkeit besiegelt.


»Wenn es ein göttliches Zeichen war, dann nur, um die Hinrichtung zu beschleunigen. Auch die Himmlischen wollen offensichtlich nicht, dass wir einen Räuber monatelang durchfüttern.«


»Ja Herr«, murmelte Urujan und verschwand, um meinen Befehl an die Rossknechte weiterzugeben. Ich hätte mich jetzt gern auf meinen Wolkenstürmer geschwungen und wäre mit ihm bis ans Ende der Welt geflogen, nur fort von dem, was ich jetzt mitansehen musste. Denn jeder, der bei uns ein Todesurteil fällt, ist gezwungen, seiner Durchführung beizuwohnen, damit er sich darüber klar wird, was sein Urteil wirklich bedeutet.


Natürlich musste ich auch meinem Vater Bescheid geben. Er würde es mir nicht verzeihen, wenn ich ihm das Schauspiel vorenthielte. Er war da schnell bei der Hand. Einer von hinter den Sümpfen, der sich an einem Wolkenross verging, der verdiente nichts anderes, und ich konnte dem nicht einmal widersprechen. Er hatte Yavarn jedoch nicht nackt gesehen und selbst wenn – er machte sich nichts aus Männern und hätte ihn für seine Dreistigkeit auspeitschen lassen. Er hatte für meine Neigung noch nie Verständnis aufgebracht. Vielleicht erwartete ich da auch zu viel von ihm.


Ich brauchte unbedingt einen Moment Ruhe, um mich innerlich vorzubereiten und mein Inneres zu Eis werden zu lassen, damit ich mich nicht vor meinem Vater blamierte. Ich begab mich dazu in eine kleine leere Kammer, die ich nur in Ausnahmefällen aufsuchte. Als ich wieder an die frische Luft trat, glaubte ich mich gefestigt und begab ich mich zu dem großen Laufplatz, wo unsere gewöhnlichen Hengste trainiert wurden und der für das Vorhaben am besten geeignet war.


Die Nachricht vom Pferdereißen hatte sich wie ein Lauffeuer verbreitet. Es hatten sich schon viele Zuschauer eingefunden, zumal es ein so seltenes Ereignis war. Auch der vergoldete Sessel meines Vaters stand da, beschattet von einem großen Baldachin, unter dem auch für mich ein Platz freigehalten worden war.


Ich nickte ihm kurz zu, und er sagte nur: »Diese Sumpflinge scheinen Knochen aus Weißholzfasern zu haben. Umso besser, da können die Pferde ihn schön langziehen, bevor er reißt.«


Ich schwieg dazu. Am Rand des Geländes standen vier kräftige Hengste, denen gerade das Geschirr mit den Seilen angelegt wurde. Yavarn würde erst gebracht werden, nachdem alle Vorbereitungen beendet waren, damit er die volle Aufmerksamkeit hatte.


Die Hengste tänzelten unruhig, was ungewöhnlich war.


»Die können es gar nicht mehr abwarten«, brummte mein Vater fröhlich vor sich hin, und ich fragte mich ernsthaft, ob die lange Leidenszeit seinen Charakter unwiederbringlich verdorben hatte, so wie es bei Coren durch seinen Gedächtnisverlust geschehen war.


Als sie den Gefangenen brachten, verstummte das Geschwätz um uns herum. Yavarn, der nur sein Lendentuch trug, bewahrte eine aufrechte und stolze Haltung. »Der Mann hat wirklich Mut«, murmelte ich unwillkürlich vor mich hin, aber mein Vater hatte es natürlich gehört. »Warte nur ab, bis ihm die Knochen aus den Gelenken springen, dann wird es mit seinem Mut vorbei sein.«


Ich hätte gern etwas erwidert, aber ich fürchtete, meine Gefasstheit zu verlieren, die ich mir mühsam mithilfe eines Rituals angeeignet hatte. Meinem Vater würde keine mitfühlende Regung entgehen, und ich hätte es nicht ertragen, wenn er geahnt hätte, was ich mir noch vor kurzem in Yavarns Kammer gewünscht hatte.


»Hübscher Kerl, dieser Sumpfling, wie war gleich doch sein Name?«


Mein Vater schien Gedanken lesen zu können. Ich wollte seinen Namen nicht aussprechen, weil ich fürchtete, meine Stimme könnte dabei zittern, deshalb zögerte ich.


»Hast du ihn vergessen? Auch gut. Diebische Sumpfratte, mehr braucht es nicht.«


Ich räusperte mich. Namenlos sollte er nicht sterben. »Er heißt Yavarn.«


Das interessierte ihn schon nicht mehr. Er fand es viel aufregender, wie ihm jetzt die Seile um die Hand- und Fußgelenke gebunden wurden. Yavarn lag mit gespreizten Armen und Beinen auf dem Boden und starrte zu mir herauf. Meine innere Eisschicht bekam einen Riss. Ich schloss kurz die Augen und begann leise zu summen.


»Was tust du da?«, flüsterte mein Vater mir zu. »Das ist eine Melodie gegen Schlaflosigkeit. Möchtest du bei dem Schauspiel einschlafen?«


»Ich bin nicht so auf Grausamkeiten aus wie du, Vater.«


»Na, das ist doch … hier findet nur Gerechtigkeit statt.« Er hätte vielleicht noch weitergesprochen, aber nun stellte sich der jeweilige Pferdeknecht neben sein Tier und packte es am Zaumzeug, um es auf meinen Wink – denn das ganze Verfahren lag in meiner Hand – anzutreiben. Was jetzt kam, wollte er sich nicht entgehen lassen.


Ich hob die Hand und schwenkte ein rotes Tuch. Erbärmlicher hatte ich mich nur gefühlt, als Coren vor mir am Schandpfahl angebunden stand und wir auf die Flammen warteten. Die Knechte schrien ihr langgezogenes »hooh, hooh« und zerrten an den Zügeln. Aber nichts geschah, die Pferde gehorchten nicht. Sie versuchten es noch einmal, die Pferde rührten sich nicht vom Fleck.


»Was ist denn das?«, schnaubte mein Vater. »Unfähige Nichtsnutze! Können nicht einmal mit Pferden umgehen. Die werden sofort entlassen.«


Obwohl es meine Angelegenheit war, riss er die Befehlsgewalt an sich. Er befahl, die Pferdeknechte durch andere, kräftigere Männer auszuwechseln. Ich sagte nichts dazu, denn ich ahnte, dass er damit nichts erreichen würde. Die Pferde verhielten sich merkwürdig, das lag nicht an den Knechten. Meine innere Schutzschicht brach zusammen, mein Herz hämmerte wild. Die Hinrichtung verzögerte sich, aber ich wagte nicht aufzuatmen, denn der kleine Aufschub bedeutete für Yavarn noch größere Qualen.


Vier Männer, die von Pferden nichts verstanden und außer ihrer Muskelkraft nichts vorzuweisen hatten, rannten über das Feld. Ein jeder packte sich eins der Pferde und zog und zerrte mit aller Kraft an ihm, doch was vermag ein Mensch gegen die Kraft unserer Hengste? Da wir unsere Tiere niemals schlugen, war ihnen dieses Mittel versagt, es hätte wohl auch nichts geholfen. Wie ich die Hengste kannte, hätten sie den Männer mit ihren Hufen die Schädel zertrümmert.


Aufgeregt beugte ich mich nach vorn. Was war los mit den Pferden? Um uns herum brach ein regelrechtes Geschnatter aus. Niemand konnte sich diesen Ungehorsam erklären, und mein Vater war vor Wut rot angelaufen. Immer noch standen die Pferde an ihrem Platz, und Yavarn lag zwischen ihnen auf dem Boden und wartete.


Dann geschah etwas Einmaliges, das alle zu bewundernden Ausrufen veranlasste und etwas Weihevolles hatte: Auf dem Platz erschienen, in einer Reihe nebeneinander, die fünf Wolkenrosse mit geschlossenen Flügeln, aber majestätisch wie stets. Sie verteilten sich rings um den Platz, dann spannten sie schützend ihre Schwingen aus.


Mir stockte der Atem vor Überraschung. Doch diesmal war das Zeichen eindeutig. Ohne auf meinen Vater zu achten, erhob ich mich und rief mit lauter Stimme: »Hört mir zu und vernehmt den neuen Richterspruch: Das Gesetz der Sylvanen wurde befolgt: Der Korylaner, der ein Wolkenross stehlen wollte, gehört den Pferden. Heute haben sie das Urteil über ihn gesprochen. Sie wollen seinen Tod nicht, und wir werden es akzeptieren. Bindet den Gefangenen los!«


	7


Yavarn wurde wieder in seine Kammer gebracht. Obwohl die Pferde ihn freigesprochen hatten, war nicht klar, wie weiter mit ihm verfahren werden sollte. Mein Vater, den das Auftreten der Geflügelten ebenso wie alle anderen beeindruckt hatte, meinte, der Korylaner sei wohl dem Todesurteil entkommen, aber freilassen könne man ihn nicht, er sei immerhin ein Dieb.


»Die Wolkenrosse haben ihn verschont, warum, wissen wir nicht. Hast du dazu eine Meinung, Chitharé?«


»Ich habe darüber nachgedacht. Die Pferde wollten sich an einer so grausamen Tat nicht beteiligen. Sie haben einfach Barmherzigkeit geübt.«


Mein Vater prustete verächtlich. »Pferde und Barmherzigkeit? Das kennen Tiere nicht, sie folgen anderen Trieben.«


Und du bist ein Mensch und kennst sie auch nicht, dachte ich.


»Du darfst die Klugheit unserer Wolkenrosse nicht unterschätzen und auch nicht ihr Seelenleben.«


»Und die vier Pferde an den Seilen? Haben sie auch ein barmherziges Innenleben?«


»Ich nehme an, sie gehorchten den Wolkenrossen. Ich denke, sie verständigen sich untereinander.«


»Unsinn! Ich glaube eher, dieser Sumpfmann verfügt über einen heimtückischen Zauber. Er hat die Pferde verhext und kann auch uns noch gewaltigen Schaden zufügen. Wir sollten ihn beseitigen oder ihn zumindest unter der Folter verhören.«


»Das werde ich auf keinen Fall zulassen. Die Wolkenrosse und alles, was mit ihnen zusammenhängt, ist meiner Befehlsgewalt unterstellt. Ich allein entscheide über Yavarns Schicksal.«


Mein Vater blinzelte ärgerlich. »Ja, schon gut. Aber du musst doch zugeben, dass er eine Gefahr darstellt. Magier dulden wir bei uns nicht.«


»Noch wissen wir nicht, ob er einer ist. Und wenn doch, dann wird er die Folter mit einem Lächeln überstehen.«


»Was schlägst du also vor?«


»Ich werde mit ihm reden. Das habe ich schon ein paar mal getan, und ich habe nicht den Eindruck, dass er gefährlich ist. Außerdem spricht noch etwas gegen deine Annahme: Wolkenstürmer hat Yavarn abgeworfen. Könnte er die Pferde wirklich durch Magie beeinflussen, hätte er ihn reiten können und wäre mit ihm davongeflogen.«


Dem musste mein Vater zustimmen. »Gut, rede mit ihm, dann sag mir, was dabei herausgekommen ist. Aber werde nicht weich, er ist ein schöner Mann.«


»Es wundert mich, dass du das bemerkt hast, Vater.«


»Ja. Aber im Gegensatz zu dir werde ich nicht blind davon. Wer weiß, ob du nicht selbst dahintersteckst und die Pferde abgerichtet hast.«


Ich verließ ihn nachdenklich lächelnd. Ja, warum war ich nicht auf die Idee gekommen?


Als ich Yavarn etwas später aufsuchte, saß er entspannt auf dem Bett und lächelte mich so siegesgewiss an, als hätte er das alles vorausgesehen. War er doch ein Magier?


Ich ließ mich ihm gegenüber auf einem Schemel nieder. »Wie hast du das gemacht?«, fuhr ich ihn ohne große Einleitung an. »Und keine Ausflüchte, wenn ich bitten darf.«


»Was gemacht? Es sind doch deine Pferde, du kennst sie besser als ich.«


»So etwas haben sie noch nie getan.«


»Sie sind wahrscheinlich vorher auch noch nie in abscheulicher Weise als Henker missbraucht worden.«


Das traf mich! Ich errötete tatsächlich, denn von dieser Seite hatte ich die Angelegenheit noch nicht betrachtet, ich wollte darauf auch nicht antworten. »Du schwörst, dass du keine Magie angewendet hast?«


»Schwören? Ich kann wohl erwarten, dass du meinem Wort vertraust. Und ich sage dir, ich habe bei den Pferden keine Magie angewandt.«


»Ich soll dir vertrauen? Ich kenne weder dein Volk noch dich. Ich weiß nur, dass du ein Dieb bist.«


»Ich wollte dein Pferd nicht stehlen, ich wollte es nur einmal reiten.«


»Auch das ist verboten. Du hättest um Erlaubnis bitten müssen.«


»Und du hättest du es mir erlaubt? Einem, den dein Vater Sumpfling nennt?«


»Ich bin nicht wie mein Vater.«


»Das ist wahr. Du bist einzigartig, und deshalb bin ich auch …« Yavarn zögerte.


»Ja?«, beharrte ich. »Was bist du? Doch vor allem, wer bist du?«


»Das weißt du.«


»Nein, du benimmst dich nicht wie ein gewöhnlicher Mensch.«


»Ach nein? Aber vielleicht sind wir Korylaner gar keine Menschen?« Er lächelte spöttisch.


»Du wusstest von Anfang an, dass dir nichts passieren würde, gib es zu! Ich will wissen, woher du es wusstest!«


»Vielleicht haben wir Korylaner einen sechsten Sinn? Ich erzähle dir gern mehr über mein Volk, aber doch nicht jetzt, wo wir uns so nah sind. Niemand stört uns hier, und dich müssen keine Skrupel mehr plagen.«


»Du glaubst, ich sei deshalb hier? Dann irrst du dich. Ich will gern gestehen, dass ich über den überraschenden Ausgang froh bin, doch mein Vater meint, du verdienst immer noch eine Strafe.«


Yavarn lachte leise. »Und um mir das zu sagen, bist du gekommen? Du belügst dich selbst, Chitharé, denn wir beide wissen ganz genau, was dich hergeführt hat. Und um das herauszufinden, brauche ich keine übersinnlichen Kräfte.«


Er sagte leider die Wahrheit, und ich fragte mich, was mich denn jetzt noch davon abhalten sollte, endlich zu tun, was ich mir mit allen Fasern meines Körpers wünschte. Wahrscheinlich war es mein Stolz, diesem Mann nachzugeben, der immer wieder recht behielt und mich so zum Narren machte.


»Wenn ich bereit wäre«, fuhr ich bedächtig fort. »Wirst du mir dann die Wahrheit sagen – eine mysteriöse Wahrheit, die du zweifellos verbirgst?«


Yavarn schüttelte milde lächelnd den Kopf. »Aber Chitharé! Du bist bereit. Du denkst an nichts anderes, also lassen wir doch die Kindereien. Die Wahrheit wird dir in meinen Armen schon aufgehen.«


Noch nie hatte jemand gewagt, so mit mir zu sprechen, und schon gar kein Korylaner. Neben meiner Begierde, die ich nicht leugnen konnte, wuchs mein Zorn, und ich beschloss, ihm eine Lehre zu erteilen. Er sollte niemals vergessen, was es bedeutete, sich mit mir auf ein Liebesspiel einzulassen.


Ich legte den Riegel vor die Tür. »Du hast recht. Nichts muss uns jetzt noch davon abhalten, uns den Göttern nah zu fühlen.« Damit wollte ich Ironie durchblitzen lassen, aber allein die Vorstellung, worin ich soeben eingewilligt hatte, machte mich trunken. Wir zogen uns aus. Auf Yavarns Gesicht lag kein Triumph, eher das Lächeln eines Kindes, das endlich das ersehnte Geschenk erhalten würde.


Er ging auf das Bett zu. Ich war entschlossen, ihn zu überwältigen und zuerst zu nehmen. Ich war in der Lage, den Höhepunkt so lange hinauszuzögern, bis der andere wund war und um Gnade bat. Gewöhnlich hielt ich nichts von solchen Spielchen. Ich war der Meinung, es sollten immer beide den gleichen Genuss verspüren, aber Yavarn hatte mich zu sehr herausgefordert.


Ich wollte ihn gleich packen und auf das Bett werfen, ihm keine Gelegenheit für ein zärtliches Vorspiel geben. Was ich mit ihm tat und was ich ihm erlaubte, mit mir zu tun, das entschied ich allein. Er sollte merken, dass ich trotz meiner Bereitschaft Herr der Lage war und bestimmte, wo es lang ging.


Ich weiß noch, dass ich meine Arme nach ihm ausstreckte und wir gemeinsam auf das Bett fielen, doch an den genauen Hergang danach habe ich keine Erinnerung mehr. Ich weiß nur, dass er plötzlich in mir war und von ihm eine gewaltige Ausdauer und Kraft ausging, die ich genoss wie selten zuvor einen Liebesakt. Meine Absichten, ihn zu unterwerfen, waren von vornherein kindisch gewesen, aber jetzt waren sie völlig verschwunden. Er war nicht brutal, er war nicht sanft, er war einfach perfekt. War ich jetzt den Göttern nah? Erlebte ich jetzt den Liebesrausch, von dem er gesprochen hatte? Vielleicht, aber es fühlte sich nicht wie ein Rausch an, der ja gewöhnlich den Verstand vernebelt, sondern wie das Eingehen in eine große Geborgenheit.


Ich will nichts beschönigen. Yavarn vögelte mich. Und doch war es mehr. Seine Nähe, seine Blicke, sein sinnliches Lächeln, seine Berührungen, das alles übte auf mich eine beruhigende Wirkung aus, die einfach nur glücklich machte. War es Liebe? Nein. Es war so wenig Liebe, wie man bei großer Hitze in den Schatten eines Baumes flieht, denn man liebt nicht den Baum, man liebt den Schatten.


Yavarn hielt sich nicht mit Zärtlichkeiten auf, nur sein Lächeln sprach davon. Er bewegte sich beharrlich und zielstrebig, dabei waren seine Blicke unentwegt auf mich gerichtet, als wolle er mein Bild wie die Stücke eines Mosaiks nach und nach in sich aufnehmen, um es für immer bei sich zu haben. Er brauchte nichts anderes; keine der vielen anderen lustvollen Spielarten, die zwei Menschen auf dem Beilager ersinnen mochten. Wie lange wir so beieinander waren, kann ich nicht mehr sagen. Vieles habe ich wohl vergessen. Ich weiß nur, dass am Ende auch meine Lust befriedigt worden war, aber ich habe keine Erinnerung daran, wie.


Zum Abschluss küsste mich Yavarn auf die Stirn, auch das war seltsam. »Das war eine wunderbare Erfahrung«, sagte er. »Ich hoffe, du hast es genauso ausgekostet wie ich.«


Ich nickte matt. Was meine Lustempfindungen anging, fühlte ich mich wie eine erloschene Kerzenflamme. Was auch immer ich vorgehabt hatte, ich würde Yavarn heute nicht mehr überwältigen. Die Dunkelheit, die in der Kammer herrschte, irritierte mich. Nur ein großer heller Mond schien durch das kleine Fenster unter dem Dach. Es dauerte eine Weile, bis ich begriff, was das bedeutete. Ich sprang aus dem Bett. »Weshalb ist es schon dunkel?«


Yavarn lag auf dem Rücken, die Arme hinter dem Kopf verschränkt. »Wahrscheinlich, weil es Abend geworden ist?«


Ich funkelte Yavarn an. »Als ich zu dir kam, war es noch hell.«


»Das ist eine Weile her.«


»Eine Weile? Was willst du damit sagen?«


»Wir haben hier keine Sanduhr, aber ich würde sagen, zwei bis drei Stunden sind vergangen.«


Ich ließ mich auf den Schemel fallen und zündete eine Lampe an. »Das ist unmöglich. Wir haben doch nur …«


»Uns geliebt?«


»Ja, ich meine etwas anderes haben wir doch nicht getan, oder?«


»Nicht dass ich zu etwas anderem aufgelegt gewesen wäre.«


»Ich kann mich aber nicht erinnern, dass wir … willst du damit sagen, du warst die ganze Zeit …?«


»In dir? Oh ja.«


»Unsinn! Das schafft niemand, und mein Hintern könnte jetzt nicht so entspannt auf dem Schemel sitzen.«


»Ich bin eben sanft vorgegangen.«


Plötzlich musste ich lachen. »Du hast mir etwas eingeflößt. Wahrscheinlich habe ich die ganze Zeit über geschlafen, und du hast das ausgenutzt.«


»Eingeflößt? Du hast doch nichts getrunken.«


»Dann hast du mich verhext.«


Yavarn lächelte spöttisch. »Zuerst habe ich deine Pferde verhext, jetzt sogar dich. Vielleicht gewöhnst du dich an den Gedanken, dass wir Korylaner etwas Besonderes sind.«


»Das seid ihr nicht!«, protestierte ich. »Davon hätte man gehört, das würde sich herumgesprochen haben.«


»Wir wohnen hinter den Sümpfen, vergiss das nicht.«


Natürlich legte mich dieser Schalk wieder herein, ich wusste nur nicht, auf welche Weise er das fertigbrachte. Wahrscheinlich war ich von den Ereignissen doch so mitgenommen, dass ich einfach nur erschöpft in seinen Armen eingeschlafen war. Peinlich, aber logisch. Und was ich in seinen Armen zu spüren geglaubt hatte, das hatte ich nur geträumt.


Ich wollte diese leidige Angelegenheit nicht weiter vertiefen. Wenn es sich so verhielt, wie ich annahm, war es misslich genug. Deshalb kam ich auf einen anderen Punkt zu sprechen. »Wir hatten nun unseren göttlichen Rausch, aber jetzt müssen wir wieder vernünftig werden. Wie soll es mit dir weitergehen?«


»Du wirst mich freilassen.«


»Ja, das habe ich mir auch überlegt, aber mein Vater ist dagegen. Er hält dich für gefährlich und sähe dich immer noch am liebsten tot. Deshalb musst du fliehen.«


Yavarn nickte. »Ich bin einverstanden. Lass einfach die Türen offen.«


»Und wie willst du nach Hause kommen? Der Weg ist weit.«


»Mach dir um mich keine Sorgen. Ich komme zurecht.«


»Ich kann dir keines unserer Pferde geben, das siehst du ein?«


Yavarn zwinkerte. »Ich bin gut zu Fuß.«


»Geh noch heute Nacht, jede Verzögerung bringt dich in Gefahr.«


»Ich genieße es, dass du dich um mich sorgst.«


»Und du hast es mir besorgt, ich denke, wir sind quitt.«


Er lachte und beobachtete mich, wie ich in meine Kleider stieg. Er selbst machte keine Anstalten, sich anzukleiden. Aber es hatte auch nicht den Anschein, dass er einen rührseligen Abschied plante. Er war schon ein rätselhafter Mann. Ich würde oft an ihn denken müssen.


»Ich muss jetzt gehen. Sieh dich vor. Du kennst den Weg?«


Yavarn nickte.


»Gut. Meide die Koppeln, dort gibt es scharfe Hunde, die anschlagen.«


»Ja, ich weiß. Danke für den Rat.«


»Ich hoffe, du kommst gut nach Hause, aber irgendwie habe ich den Eindruck, dass ich mir um dich keine Gedanken zu machen brauche.«


»Jedenfalls keine Sorgen, aber denken solltest du schon an mich.«


Ich war schon an der Tür. »Ja«, sagte ich. »Das werde ich bestimmt.«


Draußen suchte ich Urujan und erteilte meinem Getreuen einige Anweisungen. Am nächsten Tag war Yavarn tatsächlich verschwunden. Mein Vater verzichtete darauf, ihn zu verfolgen. Er konnte sich seinen Teil denken, aber er schwieg.


Die nächsten Tage dachte ich oft an Yavarn und wie er wohl durchgekommen war. Ich hatte viel durch ihn gelernt, doch vor allem war ich ihm dankbar, weil er mich eine Weile von Coren abgelenkt hatte und von meinem Unvermögen, nichts für ihn tun zu können.
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In den darauffolgenden Wochen machte ich einige Ausflüge mit Wolkenstürmer. Wir flogen über Nebelbänke, schroffe Grate und riesige Wälder. Ich fühlte mich einsam und liebte es, die Welt von oben anzuschauen, wo die Sorgen und Probleme genauso winzig wurden wie die kleinen Dörfer, die verstreut zwischen grünen Weiden und Äckern lagen. Wolkenstürmer machte es ebenso großen Spaß wie mir. Wir überflogen gerade einen Berggipfel nahe der Grenze, und ich bat Wolkenstürmer mit einem bestimmten Kehllaut, nach Westen abzudrehen, denn im Osten breiteten sich nur Sümpfe aus, und dahinter begannen schon die Ländereien von Königsmarken. Ich vermied es, mit Wolkenstürmer Grenzen zu überfliegen, wenn ich in dem Land nichts zu besorgen hatte.


Wolkenstürmer flog weiter und bog dann nach Osten ab. Ich wiederholte den Laut und fügte hinzu: »Wir wollen wieder nach Hause.«


Wolkenstürmer flog unbeirrt weiter in die östliche Richtung. Zum ersten Mal verweigerte er mir den Gehorsam. Was war los mit ihm? Sanft versuchte ich, ihn mit meinem Körper und meinen Händen nach Westen zu lenken, aber er begann zu schnauben und den Kopf zu schütteln, dass seine Mähne flog.


»Aha!«, rief ich. »Du meinst, wir sollen nicht nach Hareven zurückfliegen?«


Er wieherte gegen den Wind.


»Verstehe. Du willst mit mir an einen unbekannten Ort, und ich soll dir vertrauen?«


Wolkenstürmer krümmte beleidigt seinen Rücken, was mich zu einem unfreiwilligen Hüpfer veranlasste. Ich tätschelte ihm den Hals. »Schon gut, ich vertraue dir blind. Du meinst also, in Hareven finden wir nicht das, was wir heute brauchen?«


Er nickte und beschrieb jetzt eine enge Kurve. Ich sah, dass wir auf die Silberhornberge zuflogen. Das war ein sehr langes, schluchtenreiches und dicht bewaldetes Gebirge, und natürlich wusste ich, dass sich dort auch die Wolkenschlucht und der Mondberg befanden. Was hatte Wolkenstürmer im Sinn? Er war nicht nur klug, er hatte auch den Instinkt eines Tieres. Was wusste er? Was ahnte er, das mir verborgen blieb?


»Willst du mit mir auf den Mondberg? Hat es etwas mit Coren zu tun?«


Er warf den Kopf zurück, schnaubte erneut und wieherte laut. Mein Herz schlug schneller. Wollte er mich wirklich zum Mondberg bringen, und wartete dort Coren auf mich? Aber welcher Coren, und weshalb sollte er mich dort erwarten? Hatte Malischa doch einen Weg gefunden, ihm das Gedächtnis wiederzugeben? Hatte sie ihn auf den Mondberg begleitet, um seiner Erinnerung nachzuhelfen? Das wäre traumhaft, aber woher sollte Wolkenstürmer das wissen? War er mehr als ein geflügeltes Pferd?


Ich hatte in der letzten Zeit so vieles erlebt, Schreckliches und Staunenswertes, sodass mich kaum noch etwas überraschen konnte. Mit meiner Annahme hatte ich recht gehabt. Wir flogen direkt auf den Mondberg zu. Wolkenstürmer landete in jenem Seitental, wo ich ihn damals zurückgelassen hatte, als ich mit Coren in der Höhle festsaß; einmal wegen seiner Kopfverletzung und dann wegen des Regens. In diesem Seitental hatte Wolkenstürmer alles, was er brauchte, frisches Futter und Wasser, deshalb konnte ich ihn unbesorgt dort allein lassen.


Ich nahm die Satteltasche an mich und den Bogen, den ich zu meiner Verteidigung immer bei mir hatte, und machte mich auf den Weg. Zu meiner Höhle führte ein steiler, aber kurzer Fußweg. Die letzten Schritte sprang ich wie ein Hirsch den steinigen Pfad hinauf. Zuerst erblickte ich den Yithakibaum. Das von mir damals aufgehäufte Reisig hatte der Wind verweht. Etwa hundert Schritte dahinter befand sich der leicht überhängende Fels mit dem großen Höhleneingang. Es war eine geräumige und trockene Höhle, deshalb hatte sie vorzüglich für meine Belange getaugt. Ich hatte dort mehrere Wochen mein Quartier aufgeschlagen.


Bevor ich mich ihr näherte, sah ich mich um. Nichts deutete darauf hin, dass jemand heraufgestiegen war. Aber vielleicht befanden sich Malischa und Coren in der Höhle und schliefen. Es konnte sich aber auch ein Bär dort einquartiert haben, deshalb war ich vorsichtig. Dann stieg mir der Geruch eines Holzfeuers in die Nase. Gleich hinter dem Eingang war die Feuerstelle! Er war also da! Ein Bär machte kein Feuer. Ich rannte auf den Eingang zu. »Coren?«, rief ich. »Coren?«


Niemand antwortete.


Jetzt stand ich im Eingang. Drinnen war es dämmerig. Um besser sehen zu können, kniff ich die Augen zusammen. »Coren?«, rief ich noch einmal, aber gedämpfter. Die Glut in der Feuerstelle war sorgsam mit Holz bedeckt und glimmte vor sich hin. Ich machte ein paar Schritte hinein. Alles war noch so, wie ich es verlassen hatte, oder doch nicht? Ich sah die Umrisse des alten Strohsacks, auf dem ich mit Coren gelegen hatte. Dahinter war es dunkel. Wer auch immer das Feuer entzündet hatte, eine Kerze oder Lampe benutzte er nicht. Hatten Malischa oder Coren hier Zuflucht gesucht? Sie waren jedenfalls nicht da. Aber wo sollten sie sonst sein? Niemand spazierte zum Vergnügen auf dem Mondberg herum. Hatte Wolkenstürmer sich geirrt?


Ich stand da und starrte ins Dunkel. Coren war nicht hier. Niemand war hier. Aber wer hatte das Feuer entzündet und Holz nachgelegt? Mich fröstelte.


Plötzlich hörte ich jemanden atmen. Ich hielt die Luft an und lauschte. Ja, es war ganz deutlich. Dort in der Dunkelheit befand sich ein Tier oder ein Mensch.


Plötzlich flammte eine Lampe auf. »Wer ist da?«


Aus dem Hintergrund schälte sich die kräftige Figur eines Mannes. Er trug Reisekleidung aus dauerhaftem, grobem Leinen und feste Wanderschuhe. Eine Waffe konnte ich an ihm nicht erkennen.


»Ich bin Chitharé aus Alvorweven, und wer bist du?«


»Mein Name ist Nasaryn, Wanderer und Märchenerzähler. Ich habe mich ein wenig hier ausgeruht. Ist das deine Höhle?«


Er trat näher, und ich konnte ihn genauer in Augenschein nehmen: Der Mann hatte dunkles Haar und einen Bart von der gleichen Farbe, dazu ein ebenmäßig geschnittenes Gesicht, ein gewinnendes Lächeln und kluge Augen, die einen sofort in ihren Bann zogen. Er musste ein mittleres Alter bereits überschritten haben, aber seine ganze Gestalt wirkte noch jugendlich frisch. Obwohl er stark aussah, machte er keinen gefährlichen Eindruck auf mich.


»Nein, ich habe nur eine Zeit lang hier gewohnt, aber sie gehört mir nicht.«


»Oh, das ist gut. Dann kann ich noch eine Weile bleiben? Ich hatte mich schon gefragt, wo denn der Bewohner sein mochte, denn sie ist ja bereits eingerichtet. Nur der Strohsack müsste mal ausgewechselt werden.« Dabei zwinkerte er.


»Das ist wahr. Wenn du länger bleiben möchtest, dann helfe ich dir gern, Material zu sammeln und ihn neu auszustopfen.«


»Du bist sehr freundlich. Das Angebot nehme ich gern an, aber vorher erlaube mir, dich als meinen Gast zu betrachten.« Aus den Tiefen der Höhle holte er einen Weinschlauch und zwei hölzerne Becher. Er war offensichtlich bestens für seine Wanderschaft ausgerüstet.


»Das Wetter ist gut, gehen wir doch ins Freie. An der frischen Luft trinkt es sich besser.«


Dagegen hatte ich nichts einzuwenden. Wir setzten uns auf einen Stein. Höflich nahm ich den gefüllten Becher entgegen. Nach saurem Landwein stand mir nicht der Sinn, aber ich wollte den Mann nicht vor den Kopf stoßen. Doch der Wein war von überraschender Güte und konnte sich mit unseren besten Weinen durchaus messen. Der Märchenerzähler lebte nicht schlecht von seinen Schnurren. Ich mochte ihn auf Anhieb, aber vor allem wollte ich ergründen, was es mit ihm auf sich hatte. Es war sicher kein Zufall, dass er hier war, sonst hätte Wolkenstürmer mich nicht hergetragen.


»Der Mondberg hat einen schlechten Ruf«, begann ich das Gespräch. »Es heißt, hier gingen Gespenster und andere Unholde um. Was hat dich ausgerechnet hier heraufgeführt?«


Nasaryn lächelte. »Die Einsamkeit, die Ruhe? Märchenerzähler erfinden Gestalten, sie fürchten sie nicht.«


»Glaubst du nicht an übersinnliche Wesen?«


»Oh doch. Aber sie sind nicht so mächtig, wie man sagt. Sie überwältigen nur die Schlaffen, mir können sie nichts tun. Und dir auch nicht, wie man sieht. Denn du bist auch hier. Bist du von der Wolkenschlucht über den Fuchssteig heraufgestiegen?«


»Ich … nein, ich komme aus dem Westen. Ich bin zu Pferd hier.«


»Aus dem Westen? Aus Alvorweven, nehme ich an, dich verrät dein helles Haar. Hast du ein weißes Pferd?«


»Ja.«


»Dann gehörst du zu den Sylvanen, sie züchten die weißen Hengste. Du selbst musst von edlem Geblüt sein, denn kaum jemand legt die unzugängliche Strecke zu Pferd zurück, es sei denn, er besäße ein Wolkenross, und das besitzen nur wenige Auserwählte.«


»Du bist sehr scharfsinnig und gut unterrichtet.«


»Ich komme herum und höre viel. Hast du es dabei, dein vortreffliches Tier? Ist es hier auf dem Mondberg?«


»Ja, aber ich will Aufsehen vermeiden. Es befindet sich unweit von hier in einem Seitental.«


»Sicher im Kaltenbachtal, dort hat es die besten Futtermöglichkeiten, und der wilde Kaltenbach fließt dort gezähmt durch die Wiesen.«


»Du weißt wohl alles?«


»Ich weiß einiges, und der Rest ist Denkarbeit.« Er klopfte sich an die Stirn. »Ich würde gern einmal einen der Geflügelten sehen. Wäre das möglich?«


»Der Abstieg zum Tal ist beschwerlich«, wich ich aus. Wolkenstürmer war schließlich kein Ausstellungsstück.


»Du musst doch nur eine Melodie summen oder pfeifen, dann kommt es angeflogen.«


Ich lächelte. »Oh, jetzt weiß ich, weshalb du es schaffst, mich so zu beeindrucken. Du bist schon in Alvorweven gewesen, vielleicht sogar in Hareven?«


»Hm, könnte schon sein. Wo war ich noch nicht? Aber lass ihn nur ruhig grasen, ich kann ihn mir auch morgen noch anschauen.«


»Morgen? Wohl kaum, ich werde noch heute nach Hause fliegen.«


»Bist du sicher? Du bist doch eben erst angekommen. Und einen so abgelegenen Ort besucht man nicht ohne Grund. Hast du denn schon erledigt, was du hier vorhattest?«


»Ja, ich suchte jemanden, von dem ich annahm, dass er sich hier befinde. Aber es war ein Irrtum. Deshalb habe ich hier nichts mehr verloren.«


»Das tut mir leid. Nun hast du nur einen alten Narren gefunden. Aber alles, was geschieht, hat einen Sinn. Leiste einem einsamen Wanderer für eine Nacht Gesellschaft, dann wirst du ihn vielleicht finden.«


Die Einladung kam mir sehr gelegen, denn von allein hätte ich mich ihm nicht aufgedrängt. So konnte ich etwas mehr über diesen rätselhaften Mann erfahren, von dem Wolkenstürmer offensichtlich gewollt hatte, dass ich ihn näher kennenlerne.


Ich tat, als überlegte ich kurz, dann sagte ich: »Warum nicht? Du scheinst ein geistvoller Mensch zu sein, mit dem man gute Gespräche führen kann. Aber vorher stopfen wir noch einen neuen Strohsack.«


Zu dem Gras, das wir in den Felsnischen sammelten, fügten wir wohlriechende Kräuter hinzu, und Nasaryn holte zum Schluss tatsächlich Nadel und Faden aus seiner Tasche und nähte den aufgeschlitzten Sack wieder zu. Dann holte er von weiter hinten noch zwei Decken für die Nacht, und ich fragte mich, was der Mann, der schließlich zu Fuß unterwegs war, alles auf seiner Wanderung mit sich schleppte. Ja, gleich morgen wollte ich ihm Wolkenstürmer zeigen. Vielleicht konnte ich ihn sogar bis zum nächsten Dorf mitnehmen.


Da ich auf so einen langen Ausflug nicht vorbereitet gewesen war, hatte ich nur hartes Brot, etwas getrocknetes Fleisch und Käse bei mir. Außerdem hatte ich während unserer »Heuernte« essbare Knollen ausgraben. Doch Nasaryns Vorräte schienen unerschöpflich. Er hatte hartgekochte Eier, mehrere Sorten Käse, Würste und Schinken dabei, außerdem zwei frische Brote. Natürlich legte er einen neuen Weinschlauch dazu.


»Das wird ja ein Festmahl!«, rief ich aus. »Das hast du alles den Berg heraufgetragen?«


»Ich habe starke Schultern. Außerdem musste ich Vorräte anlegen, ich wollte hier ein paar Tage bleiben.«


»Du kanntest die Höhle?«


»Oh ja, ich bin nicht zum ersten Mal hier.«


Das mochte stimmen, aber wer verbrachte freiwillig in dieser Umgebung seine Tage? Da gab es andere abgeschiedene, aber lieblichere Flecken.


»Aber das Brot – es ist ganz frisch, wie eben gebacken.«


»Ach das … ich habe eine Methode entwickelt, wie es sich tagelang frisch hält.«


Über die Methode ließ er sich nicht aus, und ich fragte auch nicht nach, das wäre unhöflich gewesen, denn er wollte sie wohl geheim halten.


Wir langten kräftig zu, und er unterhielt mich bestens mit ein paar Geschichten, die er, wie er behauptete, von den Leuten gehört hatte.


»Ich erfinde nicht nur Geschichten, ich sammle sie auch. Hast du zufällig auch eine für mich?«


»Ich bin darin nicht so gut«, wehrte ich ab. »Außerdem weiß ich keine.«


»Ach was! Geschichten weiß jeder, oder hast du bis heute nur hinterm Ofen gehockt? So schaust du nicht aus. Du wirst doch etwas erlebt haben.«


Ich ahnte, dass er mich nicht in Ruhe lassen würde, und plötzlich hatte ich das Bedürfnis, über Coren zu sprechen. Ich konnte mir das nicht erklären, weil es etwas sehr Persönliches war. Doch das musste Nasaryn ja nicht wissen.


»Da fällt mir etwas aus meiner Heimat ein. Eine traurige Geschichte. Sie handelt von einem Jungen, dem ein böser Geist das Gedächtnis gestohlen hat und der dadurch seine große Liebe verlor.«


»Das macht mich neugierig. Erzähl!«


»Vor Zeiten lebte in einer Stadt ein Kürschner. Er hatte einen Sohn, der glich in seinem Wesen und seiner Schönheit einem bunten Falter. In der ganzen Stadt gab es keinen, der ihn nicht mit Freuden ansah, doch einen gab es, dem gehörte sein Herz. In der Stadt lebte auch ein Mann, der war so hässlich, dass er nur nachts das Haus verließ. Er sah aus wie eine zerquetschte Fliege, aber niemand wusste, dass er dämonische Kräfte besaß. Alle hielten ihn für einen harmlosen alten Trottel. Dieser Mann beneidete den Kürschnersohn glühend, und er sann nach, wie er ihm schaden konnte …«


Ich spann das Märchen weiter aus, und natürlich war es Corens Geschichte und meine eigene. Ich erzählte, wie der hässliche Mann dem jungen Mann das Gedächtnis raubte, sodass er seinen Geliebten nicht mehr erkannte.


»Er war von nun an ein Fremder für ihn. Der Geliebte ging fort und kam nicht mehr zurück, der junge Mann aber verlor all seine Liebenswürdigkeit. Er wurde anderen und sich selbst zum Feind, der alte Mann jedoch rieb sich zufrieden die Hände.«


Die ganze Zeit hatte mich Nasaryn unausgesetzt unter gesenkten Lidern gemustert. Diese gesammelte Aufmerksamkeit erinnerte mich an etwas, aber ich wusste nicht mehr, woran.


»Das ist tatsächlich eine traurige Geschichte«, sagte er. »Ist sie denn hier zu Ende? Was wurde aus den beiden? Hat der Dämon den Sieg davongetragen, oder ereilte ihn die gerechte Strafe?«


»Sie ist hier zu Ende, sie ging nicht gut aus. Aber wenn es dir gefällt, denke ich mir etwas anderes aus. Es ist ja nur eine Geschichte, und wir können ihr jedes beliebige Ende geben.«


»Wie wahr, du bist der geborene Erzähler. Aber manchmal ist es schwierig, stimmts? Welches Ende würdest du dir denn wünschen?«


»Das liegt doch auf der Hand. Dass der junge Mann sein Gedächtnis zurückerhält, die beiden Liebenden sich wiederfinden und der Dämon ins Feuer geworfen wird.«


»Das wäre der einfachste Weg, sicher. Was hältst du aber davon: Der hässliche Dämon verwandelt sich in einen wunderschönen Mann und verführt den Kürschnersohn?«


»Nichts. Wenn er dazu fähig wäre, hätte er es längst tun können und nicht unter seiner Hässlichkeit gelitten.«


»Ah, da hast du mich gefangen. Aber auf welche Weise willst du dem Jungen das Gedächtnis wiedergeben?«


»Ich weiß nicht. Durch ein Lied vielleicht?«


»Das wäre doch schon hundertmal gesungen worden.«


»Eins, das niemand zuvor kannte?«, schlug ich vor. »Das ein mächtiger Zauberer mitgebracht hat, der beim Kürschner zur Gast ist?«


»Oh, ja natürlich. Diese Zauberer reisen zuhauf durch das Land.«


»Es ist doch ein Märchen.«


»Aber auch in Märchen tauchen Zauberer nur unter bestimmten Umständen auf. Was könntest du dir da vorstellen?«


Ich seufzte, denn ich fürchtete, dass er jeden meiner Vorschläge verwerfen würde. »Hast du denn eine bessere Idee?«


»Im Augenblick nicht. Es bedürfte gründlicher Überlegung. Wenn du der Geschichte ein zuversichtliches Ende geben willst, musst du auch den Pfad kennen, der dich dorthin führt. Selbst etwas Ausgedachtes bedarf dieser Sorgfalt. Solange dir dieser Pfad nicht einfällt, müssen wir uns wohl mit dem traurigen Ausgang zufriedengeben.«


Ja, dachte ich. Da hat Nasaryn ein wahres Wort gesprochen. Ich muss mich wohl damit zufriedengeben, dass ich Coren für immer verloren habe. Ein kalter Gedanke schlich sich durch mein Gemüt: Hatte Wolkenstürmer mich deshalb hierhergeführt, um durch Nasaryn vernünftig zu werden?


»Mach dir nichts daraus. Eine traurige Geschichte muss von einer lustigen abgelöst werden. Mir fällt da gerade eine ein.«


So saßen wir die halbe Nacht, und ich hörte ihm zu, denn ich hatte keine weitere Geschichte zu erzählen. Ich glaube, ich konnte mich besser durch Gesang ausdrücken, der meine Stimmung nach meinem Willen beeinflusste.


Irgendwann musste ich eingeschlafen sein. Ich erwachte von dem Geruch gebratener Würste. »Nasaryn! Warum hast du mich nicht geweckt?«, murmelte ich, noch etwas verschlafen. »Nasaryn?«


Er war nicht da. Sofort war ich auf den Beinen. Mein erster Blick galt seinem Wanderstock, aber der war noch da. Ich lief zum Höhlenausgang und sah ihn unweit an einer Quelle stehen, die eigentlich nur ein Rinnsal war. Darunter hatte sich in einer Felsmulde im Laufe der Zeit ein kleiner Teich gebildet. Ich kannte die Stelle gut, denn ich hatte oft aus dem klaren Wasser geschöpft.


Warum ich so erleichtert über seinen Anblick war, kann ich nicht sagen. Zuerst glaubte ich, Nasaryn wollte auch nur Wasser holen, aber dann sah ich, dass er am Rand kniete und in das Wasser starrte.


Ich trat neben ihn. Er hatte mich bemerkt, aber er rührte sich nicht.


»Was machst du da?«, fragte ich.


»Komm, beug dich hinunter und sag mir, was du siehst.«


Ich tat ihm den Gefallen. Das Wasser war von wunderbarer Reinheit, aber es befand sich nichts darin. »Ich sehe nichts.«


Er richtete sich auf. »Sieh genau hin.«


»Ich sehe nur mein Spiegelbild.«


»Oh, und das ist nichts?«


»Nichts Besonderes jedenfalls. Hast du soeben auch nur dein Spiegelbild betrachtet?«


»Ja. Ich tue das des Öfteren.«


»Aus welchem Grund?«


»Um mich zu vergewissern, dass da noch jemand ist, dass ich da bin. Und noch aus anderen Gründen, aber die behalte ich für mich.«


Ich nickte. Dieser Mann hatte zweifellos seine Geheimnisse, aber die gingen mich nichts an. »Wolltest du, dass ich mein Spiegelbild anschaue? Um mich selbst zu erkennen?«


Nasaryn lächelte. »Das ist auch eine gute Erklärung. Aber nein, das war nicht der Grund. Vielleicht werde ich ihn dir verraten, wenn wir uns eines Tages wieder begegnen – irgendwann.«


»Du bist jederzeit herzlich in Hareven willkommen.«


»Ja, ich weiß.« Er berührte mich sacht am Arm. »Komm, lass uns jetzt etwas essen. Ich habe heute morgen schon ein paar Würste gebraten.«


»Das hätte ich doch für dich tun können.«


»Aber nein, du bist doch mein Gast, Chitharé.« Wie seltsam er meinen Namen aussprach. Es kam mir vor wie ein entferntes Echo. Chitharé … Chitharé hallte es in mir nach.


Ich schüttelte den Kopf. Ich war wohl noch nicht richtig wach. Und wieder spürte ich seinen Blick so eindringlich auf mir, dass ich versucht war zu fragen, ob etwas an mir nicht stimmte. Aber es war wohl nur eine Angewohnheit von ihm. Sicher war er ein guter Menschenkenner und durchschaute die Leute mit seinen Blicken, so wie ich es mit Berührungen tat, wenn ich mich konzentrierte.


Ich wollte ihm helfen, aber er ließ es nicht zu. Als wir beim Frühstück saßen, fiel mir mein Traum ein. Ich war versucht, ihn zu erzählen, aber dann tat ich es doch nicht. Wer andern seine Träume erzählt, will sie auch gedeutet haben, und ich wusste nicht, ob ich dazu bereit war. Es war ohnehin ein sehr kurzer Traum. Ein Adler hatte sich auf dem Yithakibaum vor der Höhle niedergelassen; das war an sich nichts Außergewöhnliches, denn es gab genug Adler im Silberhorngebirge. Das Besondere an ihm war sein golden leuchtendes Gefieder. Während ich es noch bewunderte, schwang er sich in die Lüfte und flog fort. Ich hatte den starken Wunsch, ihm zu folgen und rief Wolkenstürmer, aber er kam nicht, und dann war der Traum zu Ende.


»Du bist unruhig, Chitharé. Sicher möchtest du bald gehen. Deine Gegenwart hat mir gut getan. Ich danke dir für die guten Gespräche. Auch ich muss bald weiterziehen.«


Hatte er nicht noch eine Weile bleiben wollen? Aber schließlich durfte er seine Meinung jederzeit ändern. »Ich kann dich zum nächsten Dorf mitnehmen, wenn du willst. Auf meinem Wolkenstürmer. Wie würde dir das gefallen?«


»Eine ausgezeichnete Idee. Ich muss mich nur schnell draußen erleichtern. Ich bin gleich zurück.«


Währenddessen räumte ich die Höhle ein wenig auf und wollte auch gleich seine Sachen zusammenpacken. Dabei drang ich ein wenig tiefer in die Höhle vor, aber da, wo ich seine Vorräte vermutete, war nichts. Da lag nur eine alte Tasche, und die war leer. Das kam mir seltsam vor, denn wir konnten noch nicht alles aufgegessen haben. Außerdem hätte ich hier auch Sachen zum Wechseln erwartet und andere Dinge, die man unterwegs bei sich haben sollte. Doch da war nichts.


Neben unserem Strohsack lagen noch die leeren Weinschläuche, unsere Becher und das schmutzige Geschirr. Ich wollte es gerade an mich nehmen, um es abzuspülen, als mich ein merkwürdiges Geräusch davon abhielt, ein stetiges Knistern und Knacken. Ich lauschte einen Moment, dann überfiel mich ein eisiger Schrecken, denn das Geräusch kannte ich nur zu gut. Ich stürzte hinaus und fiel vor Entsetzen auf die Knie: Der Yithakibaum brannte lichterloh, und sein Rauch hatte bereits den halben Gipfel eingehüllt. Wer hatte es gewagt, Feuer an den Baum zu legen? Es konnte nur Nasaryn gewesen sein, denn außer ihm war niemand hier. Ich rappelte mich auf, lief hinaus und schrie seinen Namen, aber durch den Rauch konnte ich nichts erkennen.


Nasaryn antwortete nicht. Er hatte sich aus dem Staub gemacht. Warum hatte er das getan? Dass er den Yithakibaum gewählt hatte, bedeutete, dass er um seine Bewandtnis wusste, aber was wollte er mir damit sagen? Eine vernünftige Antwort fiel mir nicht ein. Wer war dieser Mann wirklich? Er hatte mich beeindruckt, ich hatte ihn gemocht. War das alles nur Tarnung gewesen? Hegte er böse Absichten gegen mich, oder war er der Schlüssel zu einer Erkenntnis, die mir noch verborgen war?


Langsam verflüchtigte sich der Qualm. Ich sah hinauf in den getrübten Himmel und erinnerte mich daran, dass Ma-Aranki selbst im Rauch eines brennenden Yithakibaums lebte. Wenn hier jedoch eine frevlerische Tat verübt worden war, dann würde er dem Übeltäter zürnen und sich rächen.


Plötzlich sah ich inmitten der Schwaden etwas aufblitzen, und als sich der Dunst teilte, sah ich ihn! Ich glaubte meinen Augen nicht zu trauen. Über dem Platz schwebte ein Adler mit goldgelben Schwingen, der Adler aus meinem Traum. Er kreiste ein paar mal um den verkohlten Stamm des Yithaki und flog dann in Richtung Kaltenbachschlucht. Mich beseelte nur noch ein Gedanke: Ich muss ihm folgen. Ich wollte Wolkenstürmer rufen, aber da rauschten seine weißen Schwingen schon heran. Das getreue Tier hatte gespürt, dass ich es brauchte. Ich schwang mich auf seinen Rücken, und es folgte dem Adler, ohne dass es einer Anweisung bedurfte.


Der Adler überflog den Kaltenbach und bog dann zur Wolkenschlucht ab. Da war mir klar, wohin mich der Vogel führen wollte. »Coren! Er führt mich zu Coren!«, flüsterte ich Wolkenstürmer ins Ohr. »Er ist in der Hütte!«
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Der Adler war nicht mehr zu sehen, aber ich brauchte ihn nicht mehr, denn ich kannte mein Ziel. Bald darauf erblickte ich die Wolkenschlucht. Die Hütte war durch das Blattwerk von oben nicht zu erkennen, aber Wolkenstürmer fand den Platz mit schlafwandlerischer Sicherheit. Er landete im Gemüsegarten, der allerdings längst von Unkraut überwuchert war. Ich stieg ab, und er legte seine Flügel zusammen. Ich klopfte ihm den Hals. »Das hast du gut gemacht. Bring mir Glück, mein Freund!«


Ich rannte auf die mit Moosflechten verhangene Tür zu, überzeugt davon, Coren hier zu finden. Noch machte ich mir keine Gedanken, welchem Coren ich begegnen würde. Wenn er hier war, war alles gut, konnte nur alles gut sein. Aus den Augenwinkeln sah ich einen alten Karren unter den Fichten stehen, vor den ein Maultier gespannt war. Ich kannte ihn, er gehörte Malischa.


Ich riss die Tür auf und trat ein. Innen herrschte ein grünliches Licht, es brannte keine Lampe, aber ich konnte alles gut erkennen. Hier war lange niemand gewesen. Auf allen Gegenständen lag eine dicke Staubschicht. Von den aufgespannten Schnüren hingen einige braun vertrocknete Kräuter herab, deren Geruch noch immer in der Luft lag. Käfer und Spinnen suchten bei meinem Eintritt das Weite. Ich ließ die Tür offen, um Tageslicht hereinzulassen.


Zur Linken entdeckte ich ein Bett, und jemand lag darin. Ich stürzte darauf zu, warf einen Stuhl, der mich behinderte, zur Seite und stieß gleich darauf ein erleichtertes Seufzen aus, denn es war tatsächlich Coren. Er schien zu schlafen, aber wenn er nun nicht schlief, sondern …? Ich legte sofort meinen Finger an seinen Puls, doch da fuhr er auch schon in die Höhe. Der Lärm vom Stuhl musste ihn geweckt haben. Er starrte mich an wie einen Geist. Dann blickte er mit einem wildem Ausdruck um sich. Seine Miene verzerrte sich vor Schrecken. »Wo bin ich?«, gurgelte er. »Wie komme ich hierher?« Er musterte mich mit einem halb furchtsamen, halb zornigen Blick. »Du, Prinz Chitharé? Weshalb hast du das getan?«


Ich wusste nicht, was er meinte, aber eins war mir klar: Ich hatte noch immer den Coren vor mir, den ich im Haus Sorglos getroffen hatte. Sein Gedächtnis war nicht zurückgekehrt, dabei hatte ich es so sehr gehofft, weil all die merkwürdigen Begebenheiten der letzten Stunden darauf hinzuweisen schienen. Aber sie hatten mir wohl nur beweisen wollen, dass es keinen guten Ausgang geben konnte, ganz wie in meiner Geschichte mit dem Kürschnersohn.


Wozu war ich also hier? Und wie sollte ich mich jetzt verhalten? Sollte sich irgendeine höhere Gewalt eingemischt haben, was erwartete sie von mir? Wollte sie, dass ich aufgebe – oder sollte ich um Coren kämpfen? Ich schalt mich selbst einen Narren. War ich gezwungen, darauf zu hören, was mir nebulöse Stimmen einflüsterten? War ich nicht der Herr der weißen Hengste und ein Mann, der Verantwortung kannte und übernahm? Nur was ich ich selbst wollte, war entscheidend. Ich hatte keine Ahnung, wie ich Coren das Gedächtnis wiedergeben konnte, aber er war hier, und das allein war merkwürdig genug. Ich war zumindest aufgerufen, den Kampf aufzunehmen, wenn ich auch waffenlos war und den Ausgang nicht kannte.


»Was soll ich getan haben? Sag du mir lieber, weshalb du diese Hütte aufgesucht hast.«


Coren setzte sich ruckartig auf und strich sich die verstrubbelten Locken aus dem Gesicht. Er war immer noch so schön und wirkte, als müsse er sich augenblicklich in den Waldläufer verwandeln, dem nichts so sehr am Herzen lag, als seine Ziege wiederzufinden. Aber er wusste ja nicht einmal, dass er je eine besessen hatte.


»Was? Ich soll freiwillig hergekommen sein? In diese armselige Kate, in der kein Bettler hausen möchte? Wie kommst du nur auf eine so aberwitzige Idee?«


»Hat dich Malischa gebracht? Ihr Karren steht draußen.«


»Malischa? Wer soll das sein? Nein, ich weiß ganz genau, was hier passiert ist.« Er bohrte mir seinen Finger in die Brust. »Du hast mich entführt, um Lösegeld zu erpressen!«


»Auch jemand, der sein Gedächtnis verloren hat, darf den Prinzen von Hareven keinen Schurken nennen. Außerdem bin ich nicht auf euer lächerliches Lösegeld nicht angewiesen.«


Coren blinzelte mich verwirrt an. Er wusste offenbar nicht, worauf er zuerst antworten sollte. »Ich soll mein Gedächtnis verloren haben? Das ist eine Lüge, ein boshafte Unterstellung! Ich kann mich an alles erinnern, an alles!«


»Ja, an das, was dir Finithra erzählt hat. Du lebst ihre Lügen, verstehst du?«


Aber natürlich konnte er nicht verstehen.


»Finithra lügt nicht, niemals. Das hat sie nicht nötig. Sie ist eine mächtige Hexe, und wenn sie will, belegt sie dein Hareven mit einem schrecklichen Fluch. Wenn sie erfährt, dass du mich entführt hast, wird sie das sogar tun.«


Nicht schon wieder!, dachte ich bitter. Was für ein Mann war aus Coren geworden, der so besinnungslos um sich schlug? »Ich habe dich nicht entführt, du dummer Bengel! Warum hätte ich das tun sollen? Glaubst du, jedermann wolle sich von einem so garstigen Jungen wie dir den Tag verderben lassen?«


»Das ist Majestätsbeleidigung. Ich bin der Fürst von Königsmarken!«


»Das ist nur ein Titel. Du bist kein Fürst. Du bist ein verzogenes, verwöhntes Fürstensöhnchen, dem eine Tracht Prügel guttäte.«


Coren wurde blass. Wahrscheinlich begriff er, dass er in seiner Lage gut daran tat, sich gemäßigt zu verhalten, denn hier kam ihm keiner seiner Leibwächter zur Hilfe. »Ich bin dir ausgeliefert«, knirschte er. »Deshalb hast du das Sagen. Aber deine Pläne werden nicht aufgehen.«


»Ich habe keine Pläne, jedenfalls nicht solche, wie du vermutest.«


»Aber ich bin hier, du bist hier. Nur ein seltsamer Zufall?«


»Das wohl nicht, und wir sollten gemeinsam ergründen, was dahintersteckt. Vertrau mir, ich will dir nichts Böses.«


Coren schlug angewidert nach einem schwarzen Käfer, der über das Bett lief. Dann lachte er höhnisch. »Dir vertrauen? Du hast mich verraten! Du hast Finithra vom Haus Sorglos erzählt.«


»Das ist wahr«, erwiderte ich kühl. »Ich hielt es für das Beste.«


»Wer bist du? Mein Vater? Mein Lehrer? Du bist nicht viel älter als ich. Ein schöner Mann, ja das bist du. Deshalb habe ich mich auch auf dich eingelassen, aber das berechtigt dich nicht, mich wie einen Schüler zu behandeln.«


Ich zuckte die Schultern. »Jeder wird danach behandelt, wie er sich verhält. Und nun sag mir die Wahrheit. Hat Malischa dich hergebracht? Hält sie sich hier irgendwo auf?«


»Ich sagte bereits, ich kenne keine Malischa. Sieh dich doch selbst um, wenn du mir nicht glaubst.«


»Malischa ist ein anderer Name für deine Großmutter, und draußen steht ihr Karren.«


»Meine Großmutter reist in Kutschen, nicht in Eselskarren. Er kann ihr nicht gehören. Und selbst wenn – weshalb sollte sie mich in dieses Loch hier bringen?«


»In diesem Loch hast du mit ihr sechs Jahre gewohnt.«


»Und für die artigen Kinder regnet es süße Plätzchen. Was bezweckst du mit solchen Behauptungen?«


»Heißt das, du weißt wirklich nicht, wie du hergekommen bist?«


»Ich …« Coren zögerte. Offensichtlich kamen ihm Zweifel, dass ich ihn entführt haben könnte. »Ich weiß nicht. Ich habe lange geschlafen.« Er musterte mich argwöhnisch. »Sag mir lieber, wie du hergekommen bist?« Spöttisch fügte er hinzu: »Vielleicht bist du ja hergeflogen.«


Ich lächelte. »Das bin ich in der Tat. Ich komme direkt vom Mondberg. Erinnerst du dich an ihn?«


»Mondberg? Ich habe keine Ahnung, wo der liegt.«


»Er ist ein Gipfel des Silberhorngebirges.«


»Ja, das kenne ich, jedenfalls dem Namen nach. Aber auf dem Mondberg war ich noch nicht. Was hätte ich da auch verloren? Ich bin auf Burg Schwanenhöhe aufgewachsen und habe mich auf meine Aufgabe als Fürst vorbereitet. Dazu gehört es sicher nicht, auf Bergen herumzuklettern.«


»Also gut.« Ich staubte einen Schemel ab und setzte mich. »Selbst so ein eigensinniger, unbelehrbarer und störrischer Junge wie du sollte einsehen, dass wir uns beide in einer merkwürdigen Situation befinden, die es zu bewältigen gilt. Das sollten wir mit vereinten Kräften tun, stimmst du mir da zu?«


»Weißt du denn selbst nicht, weshalb du hier bist?«


»Die Angelegenheit ist mysteriös, auch für mich. Lass es mich so sagen: Ich folgte dem Flug eines Adlers.«


»Das ist großartig. Weshalb sollte ich daran zweifeln? Wahrscheinlich bist du gleich auf dem Adler hergeritten?«


»Nun, jedenfalls bin ich hier. Nenn es eine innere Stimme, die mich zu dir geführt hat.«


»Und was willst du von mir?«


»Das ist schwer zu erklären. Ich habe dich gesucht, aber nicht gefunden.«


»Ich bin doch da.«


»Du bist nicht der Coren, den ich gesucht habe. Der Coren, den ich kannte und den ich geliebt habe.«


»Dann verwechselst du mich. Ich glaube, das sagte ich dir bereits im Haus Sorglos.«


Ich seufzte. »Ja. Ich denke, so kommen wir nicht weiter. Sprechen wir also nicht von der Vergangenheit, sondern wie es hier weitergehen soll. Wenn dich niemand hergefahren hat, hast du zweifellos selbst auf dem Bock gesessen. Du musst diese innere Stimme auch gehört haben, sonst ist es nicht zu erklären, dass wir uns hier begegnet sind. Du hast das Maultier vor den Karren gespannt und bist losgefahren, ohne zu wissen, was du tust. Das Maultier kannte den Weg und wusste, wohin du wolltest. Die Tiere wissen mehr, als wir für möglich halten.«


»Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich in diese Waldhütte wollte. Wenn es so war, wie du sagst, dann muss Magie im Spiel sein. Ihr in Alvorweven kennt euch da vielleicht besser aus.«


»Ein wenig, das will ich zugeben. Aber ich habe nicht gezaubert. Ich stehe wie du vor einem Rätsel. Irgendeine Schicksalsmacht hat uns zusammengeführt, und wir würden uns gegen die höheren Mächte vergehen, wenn wir das nicht anerkennen und unser Bestes geben, um es zu lösen.«


Coren zuckte die Schultern. »Ich brauche keine Rätsel zu lösen, du scheinst da in Schwierigkeiten zu stecken und das ist allein dein Problem. Ich will wieder zurück nach Königsmarken. In dieser Umgebung hier werde ich krank.«


»Wenn du meinst. Dann geh, ich halte dich nicht.«


In Corens Augen blitzte Hoffnung auf. »Der Karren steht also noch draußen, und das Maultier kennt den Weg?«


»Das sagte ich.«


Er sprang auf, lief an mir vorbei und hinaus aus der Hütte. Gleich darauf kam er wieder herein, er wirkte sehr wütend. »Wieder einmal hast du mich belogen! Da ist kein Karren.«


Ich verkniff mir ein boshaftes Lächeln, denn ich hatte so etwas geahnt. Wer oder was auch immer unsere Begegnung herbeigeführt hatte, wollte nicht die einfache Lösung. Coren konnte nicht fliehen. Wahrscheinlich war das Maultier von allein nach Haus getrottet. Ich ersparte mir jede Rechtfertigung, sie wäre vergeblich gewesen.


»Na, dann haben mich die Schatten unter den Fichten eben genarrt. Tut mir leid, aber du wirst noch etwas bei Spinnen und Mäusen ausharren müssen. Es sei denn, du gehst zu Fuß, aber ich fürchte, du kennst den Weg nicht. Du kannst ihn nicht kennen, denn du hast dein Gedächtnis verloren.«


Coren lief rot an vor Wut. »Du hast doch alles geplant. Na gut! Und wie lösen wir beide nun dieses angebliche Rätsel? Indem wir hier sitzen und Fliegen fangen?«


»Nein, indem wir uns jetzt gleich daranmachen, diese Hütte zu säubern und wohnlich herzurichten. Danach sehen wir weiter.«


»Du meinst doch nicht, ich solle Staub wischen?«


»Siehst du hier irgendwo einen Diener? Oder hältst du gar mich für einen?«


»Aber wir werden verhungern. Wovon sollen wir leben? Hier ist nichts.«


»Der Wald wird uns ernähren. Ich weiß, du hast es verlernt, aber keine Sorge, ich bringe es dir bei. Hinter dem Haus war einmal ein Gemüsegarten. Jetzt ist er verwildert, damit fangen wir an. Wir werden unser eigenes Gemüse anpflanzen, Kräuter Pilze und Beeren sammeln.«


»Hm.« Er betrachtete meinen Bogen. »Damit könntest du uns Wild schießen?«


»Das könnte ich, aber wir werden auf Fleisch verzichten. Dieser Ort ist ein heiliger Ort. Als du hier gewohnt hast, waren die Waldtiere deine Freunde. Diese Aura wollen wir nicht zerstören, sie ist Teil der Lösung. Du sollst wieder der Coren werden, der du einmal warst.«


Coren sah mich finster an. »Angenommen, du hättest recht. Weshalb sollte ich dieser Coren werden wollen? Tauscht ein Fürst seine Burg mit einer armseligen Köhlerhütte?«


»Der alte Coren konnte lieben«, erwiderte ich sanft. »Wenn wir das nicht zurückgewinnen, haben wir beide verloren.«


Coren blinzelte verwirrt. »Ach das meinst du. Nun, wenn dir der Sinn danach steht, bin ich nicht abgeneigt. Ich hoffe ja, dass man auf der Burg bereits nach mir sucht, und Finithra wird mich finden. Aber bis dahin müssen wir uns dieses Vergnügen schließlich nicht versagen, denn vögeln tust du besser als jeder andere.«


Solche Worte berührten mich nicht mehr. Ich warf ihm einen schmutzigen Lappen zu. »Hier! Wasch das und mach sauber. Hinter dem Garten fließt ein Bach vorbei. Ach, und erschrick nicht. Dort steht mein Pferd. Es heißt Wolkenstürmer. Halte Abstand von ihm, sonst tritt es dich.«


Coren nahm den Lappen mit spitzen Fingern entgegen. »Mich tritt kein Pferd.«


»Ich habe damit gerechnet, dass du eine dumme Antwort geben würdest. Zum Glück ist Wolkenstürmer weitaus klüger als du. Und nun geh!«


Ich sah ihm nach, und in mir wuchs ein winziges Flämmchen Hoffnung. Ich hatte nichts in der Hand, um Finithras Bann zu brechen, aber wir würden die nächste Zeit hier zusammenleben, das allein gab mir Auftrieb. Allerdings ein Honigschlecken würde es nicht werden. Auf uns warteten keine Liebesnächte, denn eins war mir klar geworden: Dieser eigensüchtige Charakter, verbogen, irregeleitet und verhätschelt, konnte nur mit harter Hand regiert werden. Entweder er lernte etwas aus dem rauen Leben, das ich ihm zugedacht hatte, oder wir würden beide scheitern. Ich richtete mich darauf ein, aber ich musste es wenigstens versuchen.
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Ich trug Coren auf, die ganze Hütte zu putzen und zu wischen. Er warf mir den Lappen an den Kopf und schmiss sich aufs Bett. Ich ging inzwischen Wurzeln, Beeren und Pilze sammeln. Besonders den Wurzeln schenkte ich große Aufmerksamkeit, denn wenn man sie kannte, waren sie vielfältig verwendbar. Als ich zurückkam, lag Coren immer noch auf dem Bett.


»Ich habe Hunger.«


»Natürlich. Du hast ja noch nichts gegessen.« Ich zerstampfte eine der ölhaltigen Wurzeln, machte im Garten zwischen ein paar Steinen ein Feuer, wusch und schnitt Gemüseknollen und die Pilze und tat alles in eine alte Pfanne, die ich in der Hütte gefunden hatte. Als Würze dienten eine Süßwurzel und saure Beeren. Ich nannte das Ganze süßsaure Gemüsepfanne. Natürlich war das nur ein Behelf. Wenn wir länger hier bleiben wollten, musste ich gewisse Dinge besorgen. Dank Wolkenstürmer war das nicht schwer. Mit ihm konnte ich rasch zum nächsten Markt fliegen und einkaufen, was wir brauchten.


Coren kam herbeigeschlendert. »Das riecht gut. Wieso kannst du kochen? Habt ihr dafür keine Frauen in Hareven?«


»Gewöhnlich schon, aber ein kluger Mann weiß mit jeder Situation umzugehen. Und wenn er es nicht weiß, dann lernt er es. So ist er für alle Lebenslagen gewappnet.«


»Stimmt schon, aber auf der Burg habe ich für alle Lebenslagen meine Leute.«


»Ja, nur dass du hier nicht auf deiner Burg bist.«


»Für die paar Tage muss ich wohl nicht kochen lernen?« Er warf Wolkenstürmer, der an der verwilderten Gartenhecke stand, einen schiefen Blick zu. »Herr der weißen Hengste! Das ist also einer von ihnen?«


Ich hatte Wolkenstürmers Flügel wieder unter einer Decke verborgen. Dass es ein fliegendes Pferd war, würde Coren noch früh genug erfahren.


»Ja, gefällt er dir?«


»Ein sehr schönes Tier, das muss ich sagen. Vielleicht kaufe ich es dir ab, wenn ich wieder in Königsmarken bin.«


Ich sagte nichts zu dieser törichten Bemerkung. »Bist du im Haus fertig?«


»Zuerst muss ich etwas essen. Außerdem hast du gesagt, wir machen es gemeinsam.«


Ich nahm die Pfanne vom Feuer und setzte sie ins Gras. »Kann schon sein, aber inzwischen habe ich festgestellt, dass ich das Putzen hasse. Und dann die vielen Spinnen! Ich finde, du machst das ganz allein.«


»Was? Ich denke nicht daran!«


Er wollte sich neben mich setzen, aber ich stieß ihn zurück, und er fiel rücklings zu Boden. »Weg da, das ist mein Essen! Im Wald gibt es noch genug Wurzeln und Beeren. Geh selbst sammeln!«


Erst schaute er verblüfft, dann traten ihm vor Wut Tränen in die Augen. »So war das nicht vereinbart!«, schrie er.


Ich schenkte ihm ein boshaftes Lächeln. »Stimmt, aber was willst du dagegen tun?«


Wütend holte er mit dem Fuß aus, um die Pfanne umzutreten, aber ich nahm sie rechtzeitig hoch. »Mach das noch einmal, und ich schlage dich grün und blau, Coren. Dann wirst du wirklich Grund haben, dich zu beklagen. Und glaube nicht, dass ich es nicht tue. Dem Coren, den ich hier vor mir sehe, würde ich mit Wonne die Aufsässigkeit herausprügeln. Es juckt mich in den Fingern, und wenn du nicht sofort in der Hütte verschwindest und sie blankschrubbst, dann wirst du deinen Hintern drei Tage lang nicht bewegen können, aber nicht, weil du so gut durchgevögelt wurdest.«


Coren starrte mich entsetzt an, dann raffte er sich auf und lief in die Hütte zurück. Ich machte inzwischen einen kleinen Waldspaziergang. Coren sollte lernen, demütig zu werden, denn ich war der Meinung, dass Demut die Voraussetzung für Liebe war. Wenn ich schon sein Gedächtnis nicht wiederherstellen konnte, so wollte ich ihn doch charakterlich herausfordern. Als ich zurückkam, sah ich, dass er die Hütte leidlich gesäubert hatte. Vom Bett hatte er einige Decken heruntergenommen und daraus in einer Ecke ein notdürftiges Lager hergerichtet. Ich hob fragend die Augenbrauen, er starrte mich trotzig an. »Glaubst du, mit dir will ich noch in einem Bett schlafen?«


»Nein«, erwiderte ich gelassen. »Es ist gut so. Du bist meinem Wunsch nur zuvorgekommen. Natürlich schläfst du auf dem Boden, aber du nimmst dir nur eine Decke. Im Schuppen befinden sich noch ein paar alte Matten. Bis ich neue Decken besorgt habe, deckst du dich mit deinen Kleidern zu. Die Nächte sind noch nicht kalt.«


Als er den Mund zu einer Widerrede öffnete, schlug ich ihm ins Gesicht. »Wolltest du dich etwa beschweren?«


Ich schlug nur sehr selten zu, aber wenn es passierte, dann kräftig. Seine Oberlippe war aufgeplatzt. Er strich mit dem Finger darüber, eine beinahe zärtliche Geste. Aber Coren starrte ungläubig auf seine Hand. »Blut! Du hast mich verletzt!«


»Oh, tatsächlich! Ich bin bestürzt, aber ich rate dir: Trage diese tödliche Verwundung wie ein Mann!«


Die nächsten zwei Tage tat er, was ich ihm auftrug, aber stets mit mürrischer Miene und mich leise verfluchend. Inzwischen war es erforderlich geworden, dass ich einige Nahrungsmittel und andere notwendige Dinge vom nächsten Markt besorgen musste. Ich konnte Wolkenstürmers Geheimnis nicht länger vor ihm verbergen, und Coren erblickte zum ersten Mal ein geflügeltes Pferd. Die an die Flanken gelegten Schwingen entfalteten sich wie Schwanenflügel. Er stand da wie vom Donner gerührt, und ich glaubte, zum ersten Mal wieder eine kindliche Freude in seinen Augen aufblitzen zu sehen.


»Das ist unglaublich!«, rief er heiser vor Aufregung. »Das ist … einfach großartig, überwältigend!«


Ich klopfte Wolkenstürmer den Hals und lächelte herablassend »Ja, nicht wahr?«


»Ich habe von fliegenden Pferden gehört, aber nicht geglaubt, dass es wirklich welche gibt.«


»Nur in Hareven, aber so ein bedeutender Fürst wie du kann seinen Leuten ja befehlen, selbst welche zu züchten.«


Er überhörte meinen Sarkasmus. »Darf ich es auch einmal reiten?«


»Nein.«


»Aber warum …?«


»Weil du ihn nicht liebst, Coren. Du kannst niemanden lieben, du bist inwendig wie ein Stein, und Steine sammelt man vom Acker und wirft sie beiseite.« Damit ließ ich ihn stehen, und Wolkenstürmer schwang sich rauschend hinauf zu den Baumwipfeln.


Dieses Erlebnis hing Coren nach, und es kam, wie es kommen musste. Mit dem ersten Sonnenstrahl schlich er sich am nächsten Morgen aus der Hütte, bereit zur Flucht. Ich ging ihm unbemerkt nach, verbarg mich hinter einer Hecke und beobachtete ihn. Er näherte sich Wolkenstürmer mit energischen Schritten, klopfte ihm auf das Hinterteil und sagte »gutes Pferd«. Zu mehr kam es nicht. Wolkenstürmer senkte den Kopf und stieß Coren vor die Brust, sodass er nach hinten stolperte und geradewegs in die Brennnesseln fiel, dort, wo sie am dichtesten standen, und wie ich Wolkenstürmer kannte, hatte er sie mit Absicht ausgesucht. Coren sprang heraus, wie ein Hase aus dem Gebüsch. »Mistvieh!«, brüllte er, während ich in schallendes Gelächter ausbrach.


»Pass auf, Coren! Wolkenstürmer lässt sich nicht gern beleidigen!«


Er rieb sich fluchend Arme und Beine, die mit roten Blasen bedeckt waren. »Das wirst du mir noch büßen, Chitharé. Du und dein heimtückisches Ross!« Er verschwand Richtung Bach, um seine Haut zu kühlen.


Ich saß am Tisch und schälte Äpfel, als er hereinkam. Er musste noch bis obenhin mit Wut angefüllt sein, denn sobald er mich erblickte, griff er sich einen Schemel und wollte ihn auf meinem Kopf zertrümmern. Ich fing seinen Arm mühelos ab, entwand ihm den Schemel und verabreichte ihm die zweite Ohrfeige, die noch etwas heftiger als die erste ausfiel, denn das Blut spritzte ihm aus der Nase. »Das war ein Mordversuch«, sagte ich mit eisiger Stimme. »Dafür wirst du die Nacht draußen verbringen.«


So sehr er auch zappelte und sich wehrte, ich schleppte ihn hinaus und band ihn am Apfelbaum fest. »Ich wünsche eine gute Nacht, mein Fürst. Wahrscheinlich werden dich die wilden Tiere fressen.«


Natürlich war das eine leere Drohung. Wolkenstürmer war in der Lage, jeden Feind abzuwehren. Trotzdem war es sicher keine angenehme Erfahrung für einen verwöhnten Knaben, eine Nacht mit all ihren unheimlichen Geräuschen auf diese Weise zu verbringen. Coren schrie und fluchte stundenlang und drohte mir die fürchterlichsten Strafen an, wenn seine Leute ihn erst befreiten, und das werde bald sein.


Ich lag im Bett, lauschte seinen Schreien und spürte eine seltsame Genugtuung dabei, so als täte ich endlich das Richtige. Coren kam mir vor wie eine Nuss, deren harte Schale nur mit Gewalt zerbrochen werden konnte.


In den nächsten Tagen behandelte ich ihn weiter wie einen Knecht. Ich ließ ihn das Unkraut und Gestrüpp im Garten jäten. Obwohl er ein kräftiger gesunder Mann war, stöhnte und ächzte er bei der Arbeit. Warum er das tat, verstand ich nicht, denn es machte die Arbeit nicht leichter. Wahrscheinlich wollte er mich damit zur Nachsicht bewegen, doch damit erreichte er das Gegenteil: Es machte mich ärgerlich, und ich ließ mich öfter, als mir lieb war, zu einer groben Kopfnuss hinreißen, denn ich verlor gewöhnlich nicht meine Beherrschung. Ich gebe zu, dass ich ungeduldig war, weil ich in seinem Benehmen keine Änderung feststellen konnte.


Er hatte sich auf einem umgestürzten Baumstamm fallen lassen und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Der Blick, den er mir zuwarf, war hasserfüllt. Anfangs hatte mich das geschmerzt, inzwischen war es mir gleichgültig.


»Ich muss etwas essen!«, stieß er trotzig hervor.


Das Kochen hatte ich übernommen, was nicht meiner Milde, sondern der Notwendigkeit geschuldet war. Coren konnte nicht kochen.


»Bist du denn schon fertig mit der Arbeit?«, fragte ich, ihm den Rücken zukehrend.


»Dein verfluchter Garten ist jetzt so glatt wie mein Hintern! Mir tun alle Knochen weh, und wenn es so weitergeht, werde ich in dieser Erde mein Grab finden.«


Ich sah mich um. »Gut. Du darfst etwas trinken und dich einen Augenblick ausruhen. Dann gräbst du die Ecke dort unter den Weißdornhecken um, da werden wir gelbe Rüben pflanzen. Ich habe dir eine neue Hacke mitgebracht, sie steht im Schuppen.«


Coren sah mich so entgeistert an, als hätte ich ihm befohlen, sich aufzuhängen. »Jetzt gleich?«, stöhnte er.


»Wann, wenn nicht gleich? Nächstes Jahr?«


»Ich hasse gelbe Rüben!«


»Das tut mir leid, die Stecklinge waren ein besonders günstiger Restposten.«


»Wir müssen nicht sparen!«


»Sparen ist eine Tugend. Momentan sind wir nichts Besseres als arme Holzfäller. Gewöhn dich daran!«


»Warum quälst du mich so? Was habe ich dir getan?«


»Qualen, mein lieber Coren, sind etwas ganz anderes. Das hier ist eine Ertüchtigung zu einem der Menschheit nützlichen Geschöpf.« Ich wandte mich ab, um ins Haus zu gehen. Nach ein paar Schritten drehte ich mich um. »Ich koche uns jetzt etwas. Wenn du mit dem Rübenfeld fertig bist, legst du noch ein Kräuterbeet an, das dürfte dich nicht mehr als eine Stunde Arbeit kosten.«


»Ich weiß nicht, wie man das macht«, kam es halb kläglich, halb trotzig. Er fuhr sich über das Gesicht. Ob er Schweiß oder Tränen abwischte, konnte ich nicht erkennen.


»Früher hast du es gewusst. Streng dich gefälligst an!«


Er schickte mir einen Fluch hinterher, der einem Flussschiffer Ehre gemacht hätte.


Ich machte mich an die Zubereitung der Mahlzeit. Als sie fertig war, füllte ich meine Schüssel und begann zu essen. Gefühlte zwei Stunden später wankte Coren herein, von oben bis unten mit Erde beschmiert und wie zu Tode erschöpft. Er schaute in den Topf. »Das ist schon kalt und eingetrocknet«, murmelte er. Zu mehr war er wohl nicht mehr in der Lage.


»Du hast dich arg lange bei dem bisschen Arbeit aufgehalten. Glaubst du, ich warte, bis du endlich fertig bist?«


Er zischte irgendetwas durch die Zähne und wollte sich eine Schüssel nehmen, aber ich stieß in weg. »Halt! So verdreckt wie du aussiehst, willst du dich doch nicht zum Essen hinsetzen? Geh und wasch dich erst einmal!«


»Ich hoffe, dir ist das Essen im Hals steckengeblieben!«, knurrte er, gehorchte aber. Als er einigermaßen vorzeigbar wieder hereinkam, verzehrte er schweigend und mit düsterer Miene das kalte Essen. Er schien von einem weiteren Mordanschlag nicht weit entfernt zu sein.


Ich ging hinaus, um mir seine Arbeit anzusehen. Überall entdeckte ich nur aufgewühlte Erde. Von einem sorgfältig angelegten Beet war nichts zu sehen. Als ich ihn zur Rede stellte, erwiderte er mürrisch, er wisse nicht, was ein Beet von anderer umgegrabener Erde unterscheide.


»Gut. Ich erkläre es dir morgen.«


»Dann darf ich mich jetzt hinlegen?«


»Ausnahmsweise. Aber morgen stehst du mit den Hühnern auf.«


»Wir haben gar keine Hühner«, murmelte er.


»Nein, aber wir sollten uns welche anschaffen. Und sei es nur, damit du ihre Ställe ausmisten musst.«


Coren war wohl zu erschöpft, um zu antworten. Er warf sich auf sein Lager, für das ich ihm zwei weitere Decken besorgt hatte, und war sofort eingeschlafen.


Als ich ihn am nächsten Morgen wecken wollte, war sein Lager leer. Ich glaubte, er habe sich an meine Anweisung gehalten, aber er war weder im Garten und offensichtlich auch nicht in der näheren Umgebung, denn er reagierte nicht auf meine Rufe. Er ist weggelaufen, dachte ich. Aber er wird wiederkommen. Ich ging hinaus zu Wolkenstürmer und fragte ihn, ob er wisse, wo Coren ist. Er nickte und scharrte mit dem rechten Vorderhuf. Gut, dann brauchte ich mir keine Sorgen zu machen, ich konnte einfach auf ihn warten.


Seine Abwesenheit nach Wochen des Zusammenlebens brachte mich dazu, über unsere absonderliche Beziehung und ihren dürftigen, aber eher nicht existenten Erfolg nachzudenken. Hatte ich etwas bei Coren erreicht? Ja, er war noch mürrischer geworden, begann mich zu fürchten und zu hassen. Weil er der Schwächere war, konnte ich ihn demütigen, aber das hatte ihn nicht demütig gemacht. Er war über seine Pflichten nicht anderen Sinnes geworden. Nichts von dem, was ich ihm auftrug oder sagte, hatte ihm die Augen geöffnet. Er blieb verstockt, uneinsichtig und bildete sich insgeheim immer noch ein, ein großer Fürst zu sein, den ein widriges Schicksal in die Hände eines gemeinen Lumpen hatte fallen lassen.


Sollte ich es aufgeben, um ihn zu ringen? Der Adler hatte mich hergeführt, und das war kein gewöhnlicher Adler, aber was hatte er mir sagen wollen? »Hilf diesem armen Jungen« oder: »Öffne die Augen und sieh dir an, welche Kreatur aus ihm geworden ist. Ihm ist nicht zu helfen. Kehre nach Hareven zurück und vergiss ihn, wie man auch einem zerbrochenen Bogen nicht nachtrauert, sondern sich einen neuen macht.«


Ein neuer Bogen? Würde ich jemals wieder so lieben können, wie ich Coren geliebt hatte? Und diese Frage zog unweigerlich die nächste nach sich: Liebte ich ihn denn immer noch, oder wollte ich nur die harte Nussschale zermalmen, um mir selbst zu beweisen, was für ein großartiger Mann ich war, ohne mich noch für die Nuss zu interessieren?


Der Tag verging, es wurde Nacht, und er kam nicht zurück. Sollte ich ihn nicht doch suchen? Im Wald lauerten echte Gefahren, besonders nachts. Coren war ein Waldläufer gewesen, doch heute war er ein dickköpfiger, aber unerfahrener Junge, der einfach fortlief, weil er sich seiner wahren Pflicht nicht stellen wollte. Er wollte heim zu seiner Großmutter und auf einen Fürstenthron, der viel zu groß für ihn war. Er sehnte sich nach dem falschen Leben.


Es war nicht seine Schuld. Immer wieder sagte ich mir das. Er konnte sich aus dem Gefängnis seiner Seele nicht befreien, Finithras Bann war zu stark. Aber ich wollte es nicht wahrhaben. Ich konnte mich nicht damit abfinden, dass Coren und ich vor diesem Bann die Waffen strecken sollten. Es musste eine Möglichkeit geben. Im Freudenhaus war ich ihm arglos begegnet, wollte ihn mit all meiner Liebe überschütten, aber er hatte nur Kälte und Spott für mich übrig gehabt. Wenn meine Liebe nichts bewirkt hatte, dann war bei den gegebenen Verhältnissen vielleicht Strenge angebracht – so war meine Überlegung gewesen.


Die üblichen Sorgen begannen mich zu überfallen: War er gestürzt, in eine Schlucht gefallen, waren Bären oder Wölfe auf seine Spur gekommen? Ich stellte mir Coren vor, wie er einsam in der Finsternis herumirrte, und war überrascht, dass ich kaum Mitgefühl empfand. War mir Corens Schicksal bereits gleichgültig? Die Antwort, die ich mir selbst gab, bestürzte mich: Ja, der Coren, den ich hier kennengelernt habe, wäre kein großer Verlust für mich. Wenn er den Weg nicht zurückfindet, muss ich gehen. Ich entschloss mich, dem Schicksal seinen Lauf zu lassen und ihn nicht zu suchen. Hatte ich ihn denn weggejagt? Nein, in seinem Hochmut hatte er geglaubt, den Weg nach Königsmarken zu finden. Weshalb sollte ich meine eigenen Grundsätze verraten und ihm nachgeben? Er hatte sich sein Elend selbst zuzuschreiben.


Ich wartete also. Als er auch die zweite Nacht fernblieb, geriet mein Entschluss ins Wanken. Ich legte mich auf das Bett und begann zu summen. Es war eine Melodie, die den Geist für die Wahrheit freimachen sollte. Darüber schlief ich ein. Am nächsten Morgen fragte ich Wolkenstürmer: »Soll ich nach ihm suchen?«


Zu meiner Verwunderung schüttelte er den Kopf und ließ seine Flügelspitzen vibrieren. »Tu nichts Unbedachtes«, verstand ich daraus. Und er hatte recht. Gegen Mittag kam eine verdreckte und zerschundene Gestalt auf die Hütte zugewankt. Coren zitterte, und sein Gesicht war verheult. Als er mich sah, brach er fast zusammen. Er stürzte auf mich zu und sank in meine Arme. Ich hielt ihn ganz fest, oh so fest. Ein wahrer Gefühlssturm überwältigte mich und fegte meine düsteren Gedanken hinweg. Coren! Mein süßer Coren! Habe ich dich wieder?


Er klammerte sich an mich, und ich ließ mich hinreißen. Ich küsste seine trockenen, aufgesprungenen Lippen und seine verweinten Augen. Der alte Coren war zu mir zurückgekommen. Ich war ihm nicht nachgelaufen, ich hatte auf ihn gewartet. Ich hatte das Richtige getan.


Ein sieghaftes, ein glückseliges Gefühl durchströmte mich. Die nächsten Stunden verbrachte ich damit, mich um ihn zu kümmern. Ich holte Wasser vom Bach und badete ihn, dabei achtete ich darauf, dass ich ihm nicht zu nahe kam, um ihn nicht zu verschrecken. Seine Schürfwunden behandelte ich mit wildem Honig. Danach lag er in meinem Bett, und ich kochte ihm eine kräftige Suppe aus Schwarzknollen und Baumpilzen, gewürzt mit Schlehensaft und den scharfen Samen des Ziegenkrauts.


Coren bedankte sich matt. Ich erfuhr, dass er sich heillos verlaufen hatte und froh gewesen war, die Hütte wiedergefunden zu haben. Sonst sagte er nicht viel. Ich ließ ihn in Ruhe. Wir aßen zusammen, und dann wollte er schlafen. Ich betrachtete seine feinen Züge, um die sich, noch feucht vom Bad, braune Locken ringelten. Coren!, dachte ich. Bedurfte es dieser Erfahrung, dass etwas von deiner Schale zersprungen ist, dann will ich sie willkommen heißen.


Die Nacht verbrachte ich auf seinem Lager am Boden. Hätte mir nicht mein Summen geholfen, ich hätte nicht schlafen können. Als ich am nächsten Tag erwachte, war Coren bereits auf den Beinen und hatte den Tisch gedeckt. Zum Frühstück gab es nichts, was zubereitet werden musste. Als er sah, dass ich wach war, lächelte er mir zu. »Danke, dass ich in deinem Bett schlafen durfte. Siehst du, ich habe schon alles fertig, wir können essen.«


Ich lächelte zurück, mein Glück hätte vollkommen sein müssen, aber irgendetwas irritierte mich an Coren. Doch ich wollte mir nicht den schönen Tag verderben lassen und verscheuchte jeden schwarzen Gedanken.


Ich stand auf, umarmte ihn und küsste ihn auf die Stirn. »Das ist wunderbar. Danke.«


Ich ging mich waschen, dann setzten wir uns zu Tisch. »Wie geht es dir jetzt, Coren?«


»Wieder besser. Oh, du glaubst nicht, wie grauenvoll diese beiden Nächte für mich waren. Ich wusste überhaupt nicht mehr, wo ich mich befand. Um mich herum waren Wolfsgeheul und andere schaurige Geräusche. Ich kann von Glück sagen, dass ich nicht gefressen wurde. Ständig stolperte ich in der Finsternis und zog mir lauter Schrammen und Kratzer zu. Schlafen konnte ich natürlich auch nicht.«


Ich muss sagen, dass mich Corens weinerlicher Bericht eher abstieß als Mitgefühl hervorzurufen. Aber ich wollte mir die gute Stimmung erhalten. Sein Gedächtnis war offensichtlich nicht zurück, aber wenn er durch sein Erlebnis zugänglicher geworden war, musste mir das vorerst genügen.


»Natürlich ist der Wald für Unerfahrene gefährlich und beängstigend. Aber das hättest du dir denken können. Weshalb bist du denn weggelaufen?«


»Ja, das war dumm von mir, aber ich habe das alles nicht mehr ausgehalten. Die Hütte, die Arbeit und dich.«


»Ich habe es dir nicht leicht gemacht. Aber alles, was geschehen ist, sollte dich doch nur lehren, dass du dich auf einem Irrweg befindest.«


Coren senkte den Blick. »Du meinst die Sache mit meiner Erinnerung?«


»Ja. Du bist früher ein anderer gewesen. Und ich wollte dich wieder zu dem machen, der du einst warst.«


»Ich erinnere mich aber nicht.«


»Vielleicht kommt das mit der Zeit.«


»Indem du mich schlägst und zum Knecht erniedrigst?«


»Vielleicht war es der falsche Weg, aber meine Liebe hattest du abgelehnt.«


Dazu wollte Coren sich nicht äußern. »Warum habe ich mein Gedächtnis verloren? Hatte ich einen Unfall?«


Seine Frage brachte mich in eine schwierige Lage. Ich wollte seine Großmutter nicht beschuldigen, denn ihre Gründe für diesen Bann würden Coren nicht einleuchten. Auch sie hatte aus Liebe gehandelt, wenn sie auch einen Fehler begangen hatte. Schweren Herzens griff ich zu einer Notlüge. »Ich weiß es nicht. Kurz vor deiner Krönungsfeier muss irgendetwas passiert sein.«


Coren überlegte eine Weile, bevor er antwortete: »Diese Person, die ich früher gewesen sein soll, die hat also mit einer gewissen Malischa in dieser Hütte hier gewohnt. Wenn da Magie im Spiel war, könnten zwei Adelshäuser dahinterstecken, um mich aus dem Weg zu räumen. Aber selbst, wenn es so gewesen wäre, weshalb sollte ich mich an ein solches Leben erinnern wollen?«


»Weil du ein liebenswerter und gutherziger Mensch warst.«


»Ist das besser als ein Fürst zu sein?«


»Das sind doch keine Gegensätze.«


»War ich in Wahrheit denn kein Fürst?«


»Doch, aber das Schicksal hatte dich und deine Großmutter in diese Hütte verschlagen. Es ist eine lange Geschichte.«


»Du hast sie mir nie erzählt.«


»Nein, denn du musst allein darauf kommen. Wenn du dich nicht erinnerst, ist es nur eine beliebige Abenteuergeschichte für dich. Und ich würde später nicht mehr erkennen, ob du mir nur etwas vormachst.«


»Wie kam es dann, dass ich doch noch zum Fürsten gekrönt wurde?«


»Frag dich lieber, weshalb du Liebe im Haus Sorglos gesucht hast.«


»Ja, da bin ich leider mit einem Makel behaftet, der meiner Großmutter große Sorgen bereitet, weil ich ja heiraten und Kinder Kinder zeugen soll. Aber ich fühle mich eben zu Männern hingezogen wie du ja auch. Ich weiß nicht, wie man bei dir in Hareven mit diesem Problem umgeht. Möchten deine Eltern keine Enkel?«


»Ich meinte nicht den Umgang mit Männern, Coren«, wich ich aus, denn das war auch im Haus Hareven noch ein wunder Punkt. »Ich meinte, dass du dafür bezahlst. Und dass du für keinen von ihnen ein Gefühl aufbringst. Du warst wollüstig, aber kaltschnäuzig.«


»Ich bestreite das. Ich habe mich sehr wohl gefühlt im Haus Sorglos, und auch sonst habe ich mein Leben geliebt. Ich litt keinerlei Mangel. Erst durch dich wurde mein Leben unerträglich.«


»Das tut mir leid, aber es ist unumgänglich. Ich habe mich entschlossen, dich nicht wieder gehen zu lassen, bevor du dich geändert hast. Nicht meinetwillen, sondern weil ich Königsmarken so einen Fürsten nicht zumuten darf. Dadurch, dass wir beide hier sind, habe ich auch die Verantwortung für dein Land.«


Coren starrte mich betroffen an. Vielleicht ging ihm erst jetzt so richtig auf, in welcher Lage er sich befand. Er würde hier nie wieder wegkommen, denn in der Tiefe seiner Seele wusste er, dass er sich nicht ändern konnte. Wenn er den Eigenschaften ›liebenswert‹ und ›gutherzig‹ überhaupt einen Wert beimaß, dann war er wahrscheinlich ohnehin davon überzeugt, sie bereits zu besitzen.


Wenn ich ehrlich war, wusste ich selbst nicht, wie die Geschichte ausgehen sollte. Ich hatte nicht vor, mein restliches Leben mit ihm in dieser Hütte zu verbringen. Vielleicht musste ich ihn letzten Endes mit nach Hareven nehmen, um mich, was meine Verantwortung für Königsmarken anging, nicht selbst Lügen zu strafen. Das Glücksgefühl vom vergangenen Tag war verschwunden, ich musste immer noch demselben Coren ins Gesicht blicken. Immerhin war ich erleichtert, daß wir einmal ein vernünftiges Gespräch geführt hatten.


Coren änderte sich tatsächlich in den nächsten Tagen, allerdings nicht wirklich. Er war nicht mehr so aufsässig und tat ohne Murren, was ich ihm auftrug, aber schließlich passte er sein Verhalten nur meiner Drohung an. Und das brachte mich in einen noch größeren Zwiespalt.


Zuerst bat er darum, wieder mit mir gemeinsam in einem Bett schlafen zu dürfen. »Ich war damals so wütend auf dich, aber jetzt sind wir doch Freunde geworden, oder? Ich möchte neben dir liegen, um dir zu beweisen, dass ich mich ändern kann.«


Ich ließ mich darauf ein, weil ich keinen wirklichen Grund fand, es ihm zu verbieten. Das Bett war von Malischa von vornherein für zwei Personen ausgelegt gewesen. »Es freut mich, dass du zur Vernunft kommst.«


Natürlich merkte er, dass ich immer noch kühl auf ihn reagierte, und Freunde waren wir noch lange nicht. Aber er ließ sich nichts anmerken.


Schon in der ersten Nacht ließ er seine Hand zu mir herüberwandern. Vorsichtig schob er sie über meine Hüfte, er selbst drängte sich näher an mich heran. Im Dunkeln war alles anders. Man sah nichts, man spürte nur noch, und ich war auch nur ein Mann. Coren verwechselte ›liebenswert‹ mit Liebe machen und brachte mich dadurch in eine unerwartete Bedrängnis. Denn ich wusste, wenn ich mich darauf einließ, dann hatte ich endgültig verloren.


Ich stieß seine Hand zurück. »Lass das und schlaf!«


»Warum denn?«, flüsterte er. »Das ist doch schön. Und wir können es jede Nacht haben.«


Er hatte mich bei meiner schwächsten Stelle, und ich erkannte mit Entsetzen, was für ein Kampf mir da bevorstand. Ich konnte schlecht erklären, dass ich nicht mit ihm schlafen wollte, weil das die falschen Signale setzen würde. Ich konnte ihm seinen schlechten Charakter und seine mangelnde Liebe nicht vorwerfen, wenn ich mich trotzdem seiner bedienen wollte. Ein Zwiespalt, den ich in ähnlicher Form bereits bei Yavarn durchgemacht hatte.


»Was du jetzt willst, hätte ich schon am ersten Tag von dir haben können. Aber das lenkt nur von unserem Ziel ab.«


»Das verstehe ich nicht. Ich soll mich doch ändern, und du siehst, ich will dich. Ich will die Hand küssen, die mich geschlagen hat.«


Ich stöhnte innerlich, denn genau das wollte ich nicht erreichen. Er hatte absolut nichts begriffen.


Unmissverständlich wandte ich ihm den Rücken zu. »Ich sagte nein und werde dir das nicht näher erläutern. Hör auf, mich zu belästigen, sonst schläfst du wieder auf dem Boden.«


In dieser Nacht hielt sich Coren daran. Am nächsten Morgen tänzelte er nackt durch die Hütte, angeblich fand er sein Lendentuch nicht. Beim Suchen streifte er mich mehrmals und bückte sich lange und ausdauernd, angeblich, um unter dem Tisch und den Hockern nachzusehen. Da ich diese Situation nicht ausgenutzt hatte, erhob er sich und schüttelte aufreizend seine braunen Locken. »Da ist es auch nicht.«


Er hatte es auf mich abgesehen. Eine neue, eine gefährliche Taktik. Ich hatte ihn zu verhassten und demütigenden Dingen gezwungen, weil ich der Stärkere war. Nun wollte Coren in die Rolle des Stärkeren schlüpfen. Das musste er in den zwei Tagen im Wald ausgebrütet haben.


Natürlich schenkte ich ihm keine Beachtung, aber ich fragte mich, wie lange ich diese Situation noch aushalten würde. Als ich zu einer anderen Zeit zu Wolkenstürmer hinausging, um ihn zu begrüßen und mich ein wenig mit ihm zu unterhalten, lag Coren nur unweit entfernt nackt im Gras, ganz offensichtlich in einem erregten Zustand.


»Bedecke deine Blöße!«, herrschte ich ihn an.


»Wieso? Wir sind doch ganz allein.«


»Hast du nichts zu tun?«


»Ich habe das Kräuterbeet angelegt. Jetzt ruhe ich ein bisschen aus.«


Ich wollte nicht wieder in mein Verhalten als Antreiber zurückfallen, außerdem erledigte Coren alle notwendigen Sachen, und es gab einfach in unserer Umgebung nicht allzu viel zu tun. »Nun gut. Aber deine lüsternen Anspielungen solltest du lassen, sie wirken aufdringlich.«


»Du bist nicht interessiert?«, fragte er lauernd.


»Nein!« Das war eine faustdicke Lüge, und er wusste es. Ärgerlich wandte ich mich ab und ging ins Haus zurück. Jetzt hatte er mich tatsächlich dazu gebracht, dass ich Hand an mich legte, und das verzieh ich ihm nicht. Ich räumte seine Decken wieder in die Ecke.


Wir wechselten den ganzen Tag kein Wort mehr. Als es Schlafenszeit war, zog er sich langsam und mit eindeutig schamlosen Gesten aus. »Du verstößt mich also wieder«, jammerte er, so als hätte ich ihn an das Ende der Welt verbannt.


»Das gleiche Spiel, Coren«, erwiderte ich so beherrscht wie möglich. »Dein Benehmen hat eben Folgen.«


Als ich im Bett lag, hörte ich Coren hecheln und andere eindeutige Geräusche machen. Meine Hand glitt wie von selbst zwischen meine Schenkel. Ich hasste mich dafür. Nicht, weil ich diese Art der Befriedigung verachtete, sondern weil sie meine Unterlegenheit bewies. Coren hatte mich dazu gebracht, und ich konnte mich nicht dagegen wehren. Ich bemühte mich, jeden verräterischen Laut zu unterdrücken, denn Coren sollte nicht wissen, was ich da trieb, das hätte ihn triumphieren lassen. Mitten in der Handlung hörte ich ein leises Scharren. Nicht jetzt!, dachte ich, denn ich wollte nicht aufhören, aber das Geräusch beunruhigte mich doch, und ich hielt meine Hand still.


Undeutlich sah ich, wie Coren sich auf allen Vieren anschlich, sozusagen zu mir herankroch. »Chitharé?«, presste er meinen Namen sinnlich heiser hervor. »Ich bin so heiß auf deinen Schwanz, dass ich gleich platze. Komm, nimm mich! Ich weiß, dass es dir genauso geht wie mir.«


Er war an meinem Bett, er griff unter meine Decke. Ob Coren so heiß war, wie er vorgab, oder ob er mich nur rasend machen wollte, damit ich die Waffen streckte und mich ihm unterwarf, das wusste ich nicht, und es war mir auch egal. Mich packte ein so großer Zorn, dass ich aus dem Bett sprang, ihn packte und gegen die Wand schleuderte, dass die Hütte bebte. Bevor Coren sich aufrappeln konnte, war ich über ihm und begann schreiend auf ihn einzuschlagen. Ich kannte mich selbst nicht mehr. Und ich weiß auch nicht mehr, warum ich ihn nicht totgeschlagen habe. Irgendwann bin ich wohl zur Besinnung gekommen. Jedenfalls fand ich mich, nackt wie ich war, irgendwann im Garten wieder, wo ich bei Wolkenstürmer hockte und zum ersten Mal im meinem Leben bitterlich weinte.


Die nächsten Wochen gehörten zu den schlimmsten meines Lebens. Schrecklicher waren nur die Augenblicke gewesen, als wir beide darauf warteten, verbrannt zu werden. Natürlich versorgte ich Coren, der am ganzen Körper Blutergüsse hatte, aber zum Glück keinen bleibenden Schaden davongetragen hatte, aber wir schwiegen uns an. Zwischen uns war endgültig alles zerbrochen, der Schaden war nicht mehr zu beheben.


Ich hatte viel Zeit zum Nachdenken und gelangte zu einer erschütternden Einsicht: Bei dem Versuch, Corens Charakter zu verändern, hatte ich versagt, stattdessen hatte ich mich selbst zum Schlechten verändert. Ich hatte Coren vorgeworfen, keine Liebe mehr zu besitzen, dabei hatte ich meine eigene verloren. Ich war unfähig, ihn zu lieben, weil er mich herausgefordert und wütend gemacht hatte, aber Liebe hätte geduldig sein müssen. Ich war nicht besser als er. Nein, ich war schlimmer, denn mich hatte niemand mit einem Bann belegt. Solange ich lebte, hatte ich geglaubt, meinem Willen zu gebieten, und nun musste ich erkennen, dass ich einem Irrtum aufgesessen war. Ich war nicht Herr über mich selbst, alles war fehlgeschlagen. Deshalb beschloss ich, das Unterfangen abzubrechen und nach Hareven zurückzukehren. Allerdings wollte ich Coren nicht mehr mitnehmen. Sollte doch Königsmarken mit ihm glücklich werden!
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Ich hatte Coren zum Wasserholen an den Bach geschickt. Da er länger als gewöhnlich ausblieb, wollte ich nach ihm sehen, als ich ein Klopfen an der Tür vernahm. Wer besuchte uns in dieser Einsamkeit? Mein erster Gedanke war Malischa. Hätte sie Büttel geschickt, hätten sie wohl nicht angeklopft. Ich ging öffnen, bereitete mich aber innerlich auf einen Angriff vor.


Es war Nasaryn! Ich konnte nicht sagen, ob ich über seinen Besuch erfreut oder eher alarmiert war, aber auf alle Fälle verwirrt, denn er war nur zum Wasserlassen draußen gewesen, dann hatte der Baum gebrannt, und er war wie vom Erdboden verschluckt. Nun, wenigstens das konnte er mir jetzt erklären.


»Das nenne ich eine Überraschung.« Ich trat zur Seite. »Komm herein, du bist willkommen.«


»Das ist sehr freundlich.« Er bückte sich ein wenig beim Eintreten und stellte seinen Wanderstock und die Schultertasche in eine Ecke. Ich warf einen schnellen Blick darauf, sie wirkte flach, für eine lange Wanderschaft sogar leer.


»Woher wusstest du, dass ich hier bin?«, fragte ich ihn, während ich vorausging, flüchtig den Tisch abwischte und ihm einen Stuhl hinstellte.


Er setzte sich und sah sich um. Dann lächelte er. »Ist das wirklich alles, was du wissen möchtest?«


Ich sah ihn scharf an. »Nein, du hast recht. Ich habe viele Fragen an dich. Was kann ich dir anbieten?«


»Ein Becher Wasser genügt.«


Ich brachte ihm das Gewünschte und setzte mich zu ihm. Er hatte sich äußerlich nicht verändert, war immer noch der sympathische Märchenerzähler mit dem gewinnenden Lächeln. Aber mich konnte er nicht mehr täuschen. Er musste ein Magier sein, einer von denen, die ihr Handwerk wirklich verstanden. Nur seine Absichten waren mir noch unbekannt.


Er trank bedächtig sein Wasser, und wieder ruhten seine Blicke unentwegt auf mir. Zweifellos hatte er mit mir etwas auszufechten. War er ein Bekannter Finithras, die immerhin eine mächtige Hexe war? Jemand wie Nasaryn zählte vielleicht zu ihrem Umfeld. Dann musste ich mich vorsehen. Angriffe auf meine Gedanken, auf meinen Geist wusste ich abzuwehren, aber bisher hatte noch keiner stattgefunden.


»Du wolltest also wissen, weshalb ich dich hier vermutete? Du bist doch dem Adler gefolgt, nicht wahr?«


»Dann hast du ihn auch gesehen?«


»Er kam aus dem Rauch und flog in diese Richtung.«


»Du warst in der Nähe? Weshalb hast du dich nicht auf meine Rufe gezeigt?«


»Es war nicht notwendig. Ich wusste, dass wir uns in der Hütte treffen werden.«


»Du bist kein Märchenerzähler, du bist ein Magier, habe ich recht?«


Er zuckte die Schultern. »Ein Mensch kann vieles sein. Ein Märchenerzähler, ein Wanderer, ein guter Koch und auch ein Magier. Aber genau betrachtet, bin ich keins von allem.«


»Wer bist du dann? Und ist dein Name wirklich Nasaryn? Aber erzähl mir nicht, dass ein Mensch viele Namen haben kann.«


»Du hast recht. Vorübergehend nenne ich mich Nasaryn, denn man muss sich ansprechen können. Oder hättest du mich auf dem Mondberg ständig mit ›Fremder‹ anreden sollen? Doch das ist wirklich unwichtig.«


»Dein Name mag unwichtig sein, aber nun solltest du dein wahres Ich zu erkennen geben. Hast du den Yithakibaum angezündet?«


»Gewissermaßen – ja.«


»Du hast einen Baum verbrannt, der Ma-Aranki heilig ist, wusstest du das? Das war Gotteslästerung.«


»Die Yithakibäume müssen manchmal brennen, das weißt du. Und in diesem Fall ging aus dem Rauch der Adler hervor, und deshalb bist du hier. Und als du ankamst, war schon ein anderer hier.«


»Ja, Coren. Der Mann, nach dem ich auf dem Mondberg gesucht habe.«


»Die Figur aus deiner Geschichte; der Kürschnersohn, ich weiß.«


»Das wusstest du also auch? Was verbirgst du vor mir? Wer hat dich geschickt und zu welchem Zweck?« Ich neigte mich leicht zu ihm hin. »Denn wer du auch sein magst, ich dulde nicht, dass man Schabernack mit mir treibt. Also, sag mir die Wahrheit! Hat Finithra dich geschickt? Denn sie ist die Einzige, die um diese Hütte hier weiß.«


»Nicht nur Finithra weiß davon und nein, sie hat mich nicht geschickt. Niemand hat mich geschickt. Ich bin mein eigener Herr.«


»Was hast du dann mit Coren und mir zu tun?« Argwöhnisch sah ich mich um. »Wo bleibt er eigentlich? Er müsste längst zurück sein.«


»Er wird sich ein wenig die Zeit vertreiben. Beunruhige dich nicht. Es ist besser, wenn wir allein über alles reden.«


»Da stimme ich dir zu. Dann sprich endlich, aber nicht in Rätseln. Ich fürchte dich nicht und werde langsam ungeduldig.«


»Du hast auch keinen Grund mich zu fürchten, und um mit dir zu reden, bin ich gekommen. Es ist nur nicht so einfach, weißt du?« Er blinzelte mir zu. »Ungefähr so schwierig wie deine Versuche, Coren davon zu überzeugen, dass er einmal ein anderes Leben geführt hat. Er glaubt dir nicht.«


»Ich werde anhand deiner Geschichte entscheiden, ob ich dir glaube.«


»Du hast schon viel von mir erfahren. Du hast dich gewundert, woher die vielen Vorräte kamen. Du hast unsere Spiegelbilder im Teich gesehen und den Adler. Doch all das wird dich nicht überzeugen. Ich benötige ein Hilfsmittel um – sagen wir, um deinen Glauben zu stärken. Wärst du so freundlich, mit eine der blauen Blumen aus deinem Garten zu pflücken?«


»Sie heißen Glockenblumen«, knurrte ich.


»Ganz recht, eine Glockenblume.«


Ich hatte den starken Verdacht, dass er mich zum Narren hielt, aber ich war auch neugierig, was er von mir wollte. Was sollte schon passieren, wenn ich ihm seine Blume gab? Ich erhob mich. »Gut, ich bringe dir diese Blume. Aber bei dem leisesten Versuch, in meinen Verstand einzudringen, werde ich dich erwürgen.«


Nasaryn hob beide Hände. »Traust du mir so wenig? Ich habe dir nichts Schlechtes zugefügt und habe auch nichts Schlechtes mit dir vor.«


»Das würde ich an deiner Stelle auch sagen«, brummte ich, ging aber hinaus in den Garten. Dort sah ich mich erst einmal nach Coren um. Er war nicht zu sehen. Wahrscheinlich hielt er sich immer noch am Bach auf. Ich hätte ihn suchen können, aber Nasaryn hatte recht. Es war besser, wenn wir allein waren. Kindische Bemerkungen konnte ich jetzt nicht gebrauchen. Ich pflückte eine der Glockenblumen, die wild wuchsen und meines Wissens keinerlei magische Bedeutung besaßen. Dann betrat ich wieder die Hütte.


An der Tür blieb ich wie angewurzelt stehen. Ich glaubte, weder meinen Augen noch meinen Sinnen zu trauen. Am Tisch saß der Pferdedieb, dem ich zur Flucht verholfen hatte. »Yavarn?«, keuchte ich. »Wo kommst du denn her?«


»Oh, von nirgendwo her. Ich war immer da.«


»Wo ist Nasaryn? Was hast du mit ihm gemacht?«


»Ich bin Nasaryn.«


»Völlig unmöglich. Er ist doppelt so alt wie du. Ha! Jetzt fange ich an zu begreifen. Du und Nasaryn, ihr habt euch gegen mich verschworen.«


»Du irrst dich. Ich war Nasaryn, und jetzt bin ich Yavarn. Ich kann jede Gestalt annehmen.«


»Das gibt es nicht, das kann niemand!« Ich entsann mich der Glockenblume, die ich in meiner Faust hielt und warf ihm das zerdrückte Etwas mit ärgerlicher Handbewegung hin. »Hier, die von Nasaryn gewünschte Blume. Nur ein Ablenkungsmanöver.«


»So ist es, Chitharé. Die Blume hat keine Bedeutung, ich wollte nur, dass du kurz die Hütte verlässt, um mich zu verwandeln. Bei diesem Vorgang bin ich gern allein. Ich hoffe, die Verwandlung hat dich überzeugt, denn das war ihr Zweck.«


Ich ließ mich kraftlos auf den Stuhl fallen. »Yavarn«, flüsterte ich. »Oder auch Nasaryn, wer bist du?«


»Du weißt, wer ich bin. Ich bin der goldene Adler, der im Rauch aufsteigt. Ich bin Ma-Aranki.«


Ich war dermaßen entsetzt, dass ich am ganzen Leib zu zittern anfing und mein Gesicht mit den Armen verdeckte, als habe mich seine Antwort geblendet. Ein tiefes, zorniges Schluchzen schüttelte mich. Dann begann ich zu schreien: »Nein!« Und gleich darauf: »Warum? Warum?«


Der Mann, der mir gegenübersaß, der aussah wie Yavarn, aber behauptete, ein Gott zu sein, blieb angesichts meines Gefühlsausbruchs unbewegt. »Du hast mir mein Opfer vorenthalten, du hast mir Coren gestohlen.«


»Was?«, schrie ich. »Du selbst hast …« Ich erschrak über das, was ich sagen wollte, aber dann fuhr ich doch fort: »Du selbst hast es so gewollt. Du hattest auf sein Opfer verzichtet und meinen Vater geheilt – vorausgesetzt, du bist wirklich Ma-Aranki, was ich aber immer noch nicht glaube.«


»Oh ja, der dritte schwarze Knoten, die alles besiegende Liebe. Nun, ich hätte ihn nicht wirklich beachten müssen, aber das wäre mir gegen die Ehre gegangen.«


»Gegen die Ehre? Ein Gott besitzt eine Ehre?«


»Du weißt nicht viel über die Götter, nicht wahr?«


Ich schüttelte entgeistert den Kopf. Was für eine absurde Situation! Ich saß hier und unterhielt mich mit unserem Stadtgott, zumindest aber mit einem mächtigen Magier. »Nur das, was die Priester uns erzählen.«


»Ja. Und du wolltest mir Coren opfern, weil euer Oberpriester Arjama es dir befohlen hat.«


»Er erhält seine Befehle von Ma-Aranki«, stammelte ich. »Also – von dir?«


»Gewiss. Wie könnte es auch anders sein? Das ist seine Funktion. Ich kann mich nicht jedem Menschen offenbaren.«


»Also dann! Was willst du?« Ich konnte dem Mann, der wie Yavarn aussah und mit dem ich im Bett gewesen war, nicht die nötige Ehrfurcht entgegenbringen.


Er schaute nachdenklich. »Ich hätte mich geschmeichelt fühlen sollen, dass du dazu bereit warst, aber es war nur ein Akt des Gehorsams. Von dir hatte ich mehr erwartet. Mehr eigene Tatkraft, mehr selbstständiges Denken, mehr Mut.«


»Mehr Mut? Ich hatte Mut! Ich wollte mich verbrennen lassen! War das die Tat eines Feiglings?«


»Nein, aber eines Dummkopfs. Du wolltest mit mir im Rauch aufsteigen, aber die Menschen können nicht im Rauch leben. Ich hätte dich nicht umarmen können. Deshalb habe ich auf eure Opfer verzichtet und deinen Vater geheilt. Coren? Der war unwichtig. Es ging mir immer nur um dich, Chitharé!«


»Um mich? Aber wie …? Ich verstehe dich nicht.«


»Nein, wie könntest du auch. Dabei ist es ganz einfach. Ihr Menschen sagt es so oft, aber ihr meint es nicht immer so. Ich hingegen sage dir die reine Wahrheit: Ich liebe dich, Chitharé.«


Ich fiel von einer Verblüffung in die andere. »Du bist ein Gott und verliebst dich in einen Menschen? Das ist doch … unvorstellbar!«


»Weshalb, glaubst du, habe ich mich in Yavarn verwandelt? In einen so hübschen und sinnlichen Burschen? Es war köstlich, dich zu verführen. Der richtige Yavarn floh übrigens mit einem eurer Pferde. Nein, natürlich nicht mit einem Wolkenross. Der arme Kerl, ich habe dafür gesorgt, dass sein Bein schnell heilt und er keine Schmerzen mehr hat. Mehr konnte ich nicht tun. Es ist für uns nicht gut, uns zu sehr in die natürlichen Abläufe einzumischen.«


Alles fiel mir wieder ein. Yavarns Furchtlosigkeit, seine unglaublich rasche Heilung, das Auftreten der Pferde und nicht zuletzt die ungewöhnliche Geborgenheit, die ich neben der Leidenschaft in seinen Armen empfunden hatte. Hatte ich bei einem Gott gelegen? Dann musste ich keine Reue darüber empfinden, dass ich mit einem Dieb geschlafen hatte.


Yavarn – ich konnte ihn nicht Ma-Aranki nennen, wenn doch Yavarn vor mir saß – erriet vielleicht meine Gedanken und schmunzelte. »Ich habe die Pferde übrigens nicht beeinflusst, es war ihre Entscheidung, denn sie hatten mich erkannt.«


Ich nickte verwirrt. Hatten sich damit alle Geheimnisse aufgelöst? Nein. Ich wollte nach Coren fragen, aber er sagte: »Du bist durcheinander und aufgewühlt. Was ich dir jetzt sage, sind Geheimnisse, die kein Gott sonst preisgibt, aber ich werde es tun, damit du mich verstehst. Du darfst auch Fragen stellen.«


»Müssen Götter immer die Wahrheit sagen?«


»Nein, aber sie tun es. Nur werden sie häufig nicht verstanden.«


»Bist du Ma-Aranki?«


»Ja.«


»Hm.« Ich verschränkte die Arme. »Wie kann ein Gott Verlangen nach einem Menschen haben? Körperlich, meine ich. Du wolltest mich, du hast mich verführt, aber das ist den Menschen und den Tieren vorbehalten.«


»Was glaubst du, sind Götter? Sie sind Luft, sie sind Feuer, sie sind Rauch, sie sind Mensch oder ein Tier. Das alles hat keine Bedeutung. Es ist nur eine andere Form, die sie annehmen, eine Äußerlichkeit. Stell sie dir wie Kinder vor, nur mächtiger. Sie besitzen Gewalt über alles Sterbliche, sie würfeln mit Königreichen und spielen mit Schicksalen. Sie können zerstören und aufbauen. Aber sie sind allein, sie leben in ewiger Einsamkeit.«


»Das kann nicht sein. Der Himmel muss voll von ihnen sein. Ma-Aranki ist der Stadtgott von Hareven, aber andere Städte, andere Länder haben andere Götter.«


»So sagt man, nicht wahr? Die Menschen behaupten es, sie geben ihnen Namen, sie beten zu ihnen, aber ich habe noch keinen von ihnen gesehen.«


»Willst du damit sagen, du bist der einzige Gott?«


»Nein, sie alle existieren, aber jeder in seiner eigenen Welt, sozusagen in einem unsichtbaren Behälter. Kein Gott hat Kontakt zu anderen Göttern. Ich kann es nicht beweisen, aber ich glaube, der höchste Wunsch eines Gottes ist es, sich selbst und andere wahrzunehmen. Deshalb schaue ich in Spiegel und in klare Teiche, um zu spüren, dass ich da bin. Ich möchte einen Gefährten, ich möchte lieben, aber ich konnte mich nur in mein eigenes Abbild verlieben. Bis ich dich gefunden hatte, Chitharé. Da überkam mich das unermessliche Verlangen, mich als Mensch zu fühlen. Zu gehen, zu sprechen, zu essen und zu lieben wie ein Mensch.«


»Und du meinst, weil du unfassbare drei Stunden mit deinem göttlichen Schwanz in mir drin warst, das sei Liebe?«


»Ich lag als Yavarn bei dir. Auf dem Mondberg begegnete ich dir als Nasaryn. Wir haben uns Geschichten erzählt, und ich begriff, wie wunderbar es ist, ein Mensch zu sein. Während du schliefst, habe ich dich die ganze Nacht lang angeschaut. Ich wollte alles von dir, deinen Körper und deine Seele.«


»Das hört sich alles sehr gut an, aber wenn du mich wirklich geliebt hättest … Du hast doch gewusst, wie sehr ich gelitten habe. Aber du hast mir nicht geholfen.«


»Du meinst Coren? Anfangs hatte ich mich zurückgehalten. Es ist nicht ratsam, sich in die Händel der Menschen einzumischen, weil sie aus Torheit begangen werden. Dann hatte ich es mir anders überlegt. Ich wollte sehen, ob du kämpfen kannst. Coren konnte es.«


»Ja«, flüsterte ich. »Und ich bin gescheitert.«


Yavarn lachte. »Aber nein. Niemand anders als du hätte es mit diesem Coren länger als eine Woche ausgehalten. Ich war so eifersüchtig auf ihn. Aber meine Dankbarkeit für das, was du mir geschenkt hast, war größer.« Er machte eine einladende Handbewegung. »Würdest du so freundlich sein und mir noch eine Glockenblume pflücken?«


Unsicher starrte ich ihn an. »Eine Glockenblume? Ja, natürlich.«


Wie im Schwebezustand erhob ich mich und ging in den Garten. Jemand streifte durch die Büsche, um die Bäume und Beete herum, betastete die Rinde, befühlte die Blüten, wühlte seine Hände in die duftende Erde.


»Coren!«, schrie ich. Er wandte den Kopf und sah mich an.


»Chitharé!«, schrie er und warf sich auf den Boden. Ich hörte ihn jämmerlich schluchzen. Sofort kniete ich neben ihm nieder und strich ihm sanft über das Haar. »Was ist denn geschehen?«


»Geh, geh!«, stammelte er unter Tränen. »Ich bin es nicht wert, dass du mich ansiehst, mich berührst.«


Ich zuckte zusammen. »Was redest du denn da?«


Coren rollte sich von mir weg und schrie im Ton höchster Verzweiflung. »Rühr mich nicht an, ich bin verdammt. Ich kann mich an alles erinnern, an alles, verstehst du?«


Obwohl ich es gehofft hatte, blieb ich misstrauisch. Zu oft hatte Coren schon seine Spielchen mit mir getrieben. Andererseits war ein Gott bei uns auf Besuch.


»Ist das wirklich wahr? Aber das wäre … das wäre ja fantastisch!« Etwas Klügeres fiel mir nicht ein.


Coren starrte mich an. Sein Gesicht war voller Erde. Ich fand ihn wunderschön. »Chitharé …« Es klang so wehmütig wie ein Abschied. »Ich sagte, an alles. An die Tage meiner Kindheit, meine ermordeten Schwestern, an Malischa und die Hütte, was zwischen uns war, an den Yithaki und Hareven und wie schrecklich ich mich benommen habe. Die Erinnerung liegt wie ein Berg auf mir, er erdrückt mich. Innerhalb eines einzigen Augenblicks ist mein ganzes Leben auf mich eingestürzt.« Dann streckte er seine Hände nach mir aus. »Hilf mir, Chitharé!«


Ich zog ihn an mich und hielt ihn fest. Meine Tränen benetzten sein Gesicht, vermischten sich mit seinen, und ich küsste sie ihm fort. »Ich helfe dir, ich helfe dir«, stammelte ich. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, die Freude schnürte mir die Kehle zu. Coren legte seine Arme ebenfalls um mich, und wir hockten aneinandergeklammert wie zwei furchtsame Hasen in den Beeten.


»Du hasst mich nicht mehr?«


»Ich habe dich nie gehasst, Coren. Niemals.« Ich schämte mich für diese Worte, denn sie entsprachen nur der halben Wahrheit. Aber jetzt war keine Zeit für vergangenen Zorn. Er zitterte; ich hob ihn auf und trug ihn in das weiche Gras unter dem Jasminblütenstrauch.


»Ich muss dir so viel erzählen«, sagte Coren, aber ich verschloss ihm mit meinen Fingern den Mund. »Ich weiß. Doch nun ist die Zeit gekommen, uns zu lieben. Nichts anderes soll uns bewegen.«


»Ja Chitharé. Oh ja!« Er schlang seine Arme um meinen Hals. »Ich will ein guter Fürst sein, ich verspreche es …«


»Pst.« Ich küsste seine Lippen. »Ich will nichts mehr hören, außer deinem süßen Atem, und nichts mehr spüren, außer deinem Leib. Komm, lass uns Götter sein, lass uns eins werden.«


Endlich durfte ich ihn überall berühren und küssen. Oh ich war so hungrig, und während ich mit meiner Zunge in seinem Mund und in seinem Ohr spielte, schlüpfte ich in ihn hinein wie eine Schlange ins Vogelnest. Coren stöhnte vor Wonne. »Lass mich nie mehr los! Nie mehr!«


»Niemals«, hauchte ich und wünschte, ich wäre unermüdlich wie Yavarn, wie ein Gott, wie Ma-Aranki, der Einsame, der als Gespielen nur sein Spiegelbild hatte. Um wie vieles glücklicher war ich, denn ich hatte Coren. Schenk mir deine Manneskraft, Ma-Aranki, betete ich heimlich, während alle meine Entbehrungen, Enttäuschungen und Seelenqualen unter meinen Stößen zerrannen. Ein Blick in Corens lächelndes Gesicht zeigte mir, dass es ihm ebenso ging. Ich hatte ihn dabei nie so entspannt erlebt, und da dämmerte mir, dass mich Ma-Aranki erhört hatte.


Die Sonne verschwand hinter den Baumwipfeln, als wir uns träge erhoben und in die Hütte wankten. »Ich will dir jemanden vorstellen«, sagte ich.


Mein Arm lag um seine Hüften, und Coren schmiegte sich an mich. »Wir haben Besuch?«


»Ja.« Mit einer Hand öffnete ich die Tür. Der Raum war leer.


»Hier ist niemand«, sagte Coren.


»Ja, er ist fortgegangen«, sagte ich wehmütig. »Und ich sollte ihm doch eine Glockenblume pflücken.«
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